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Gute Ideen fürs Baselbiet gibt es – aber es fehlen frische Köpfe  
von Remo Leupin, Co-Redaktionsleiter

Remo Leupin

Neuaufbruch  
im Baselbiet  
Lesen Sie die 
Titelgeschichte  
ab Seite 6 –  
und diskutieren 
Sie mit auf 
tageswoche.ch

Sparen, sparen, sparen. Im Baselbiet mag 

man es schon gar nicht mehr hören. Fragt man 

bei Freunden und Bekannten im Landkanton 

nach, dann ergibt sich dieses vorläufige Fazit: 

Für die Regierung könnte es ungemütlich 

werden am 17. Juni. Viele Baselbieter spielen 

mit dem Gedanken, die Sparvorlage der Regie-

rung ab zulehnen. Es käme einer Ohrfeige 

gleich. Vor allem für Finanzdirektor Adrian 

Ballmer, der meint, dass es nebst dem Sparkurs 

keinen Plan B gebe – und Steuererhöhungen 

androht, falls das Volk nicht nach den Wün-

schen der Regierung votieren sollte. 

Solche Drohungen kommen schlecht an bei 

den Wählern, die in den letzten Jahren eine 

Regierung erlebten, die vor allem ein Ziel 

ver folgte: Steuern zu senken. Eine Regierung, 

die Mil liarden in überrissene Infrastruktur-

projekte steckte und bei der Spitalplanung von 

einem Debakel ins andere lief. 

Das Baselbiet leidet nicht nur an einer 

 Finanzkrise, viel schlimmer noch: an einer 

Vertrauenskrise. Doch wir wollen hier, kurz   

vor der Abstimmung, nicht Kaffeesatz lesen, 

sondern nach vorn schauen. Denn egal wie das 

Votum über die Sparvorlage ausfällt, in den 

kom menden Jahren müssen viele Weichen neu 

gestellt werden. 

Das Baselbiet, diese Diagnose ist nicht neu, 

krankt an ungelösten strukturellen Prob le men. 

Der Kanton ist zu zentralistisch regiert. Ge-

meinden und Bezirken mangelt es an Gestal-

tungsautonomie. Viele kleinere Gemeinwesen 

sind heute zu schwach, um ausreichenden 

Service public zu gewährleisten. Und die Ab-

wehrreflexe gegenüber Basel-Stadt lähmen  

die Weiterentwicklung der ganzen Region. 

Gute Ideen sind vorhanden. Es braucht nur 

frische Köpfe, die sich an deren Umsetzung 

wagen. Die TagesWoche hat sich in den vergan-

genen Wochen auf die Suche nach solchen 

Leuten gemacht (lesen Sie auch unser Online-

Dossier «Neues Basel biet» auf tageswoche.

ch/+agivz). Für diese Ausgabe haben wir mit 

wichtigen Frauen gesprochen: mit den Prä-

sidentinnen der FDP, Grünen und CVP –  

ein vielversprechendes Gespräch.  

 tageswoche.ch/+ayhno
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von Tom Künzli
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Wir sind online:
Die TagesWoche berichtet täglich 
 aktuell im Web. Das sind unsere Online-
Schwerpunkte der kommenden Tage: 

Triptychon eines seltsamen Gefühls:
Besprechung der Uraufführung  des 
Stücks von Beatrice Fleischlin. Im 
 Rah men des «StückLabor Basel» kommt 
die letzte Regiearbeit von Elias Perrig,  
dem abtretenden Direktor des Schau-
spielhauses, und Antje Schupp zur Auf-
führung. Wir liefern unsere Einschätzung.

Ein Rucksack ist ein Rucksack:
Manche Dinge dienen nicht mehr dem 
eindeutigen Zweck, dem sie zugedacht 
waren. Auf den Flughäfen dieser Welt 
ist eine erstaunliche Vielzahl (und Viel-
falt) an Rucksäcken zu finden. Wir 
 sagen im Blog «Habenmuss» warum – 
und welches Modell wir selber 
favorisieren.

Kunst im Satelliten:
Was macht das Schaulager, wenn 
 keine Ausstellung ist? Der «Schau- 

lager Satellite» auf dem Messeplatz  
ermöglicht ab Samstag einen ausführ- 
lichen Blick hinter die Kulissen.

Spiel und Brote:  
«Spiel und Brote» heisst eine zwei-
wöchige Zwischennutzung auf dem 
 Basler nt/Areal. Wo jahrelang Juwelen 
und Uhren aus dem asiatischen Raum 
weggingen wie Weggli, öffnet sich der 
versprayte Nebeneingang der Gemäuer 
für die Öffentlichkeit. Ein bunter Mix  
aus Kunst, Musik, Spiel und Essen.

Das grüne Dreieck 
markiert Beiträge 
aus der Web-
Community und 
lädt Sie ein, sich 
einzumischen.  
Sie können das  
via die Webadresse 
am Ende jedes 
Artikels tun.

tageswoche.ch
Aktuell im Netz



Gefordert: 
René Hanselmann

Seit 15 Jahren berät und betreut René Hanselmann 
Kunden in der Schädlingsbekämpfung in den beiden Basel. 
Er ist Inhaber eines Zweimannbetriebs – und selber auch 
als Kammerjäger unterwegs. 

«Bis jetzt hatten wir sehr viel Ameisenbefall, und dem-
nächst fängt die Wespensaison an», sagt der 54-Jährige. 
Die Arbeit wird ihm auch diesen Frühsommer nicht ausge-
hen. «Oft versuchen die Leute selbst irgend etwas zu sprü-
hen oder auszustreuen, meistens ist der Befall aber schon 
zu gross.» Dann müssen ausgebildete Schädlings bekämpfer 
ans Werk. «Einmal mussten wir sogar um vier Uhr früh 
ausrücken, weil die Ameisen in die Betten ge krochen wa-
ren», erinnert sich Hanselmann. 

Wenn er zu einem Einsatzort kommt, analysiert der 
Kammerjäger zuerst die Situation. Das Baumaterial spiele 
oft eine Rolle, darum sei es von Vorteil, wenn man aus der 
Baubranche käme, so Hanselmann. Er arbeitete ursprüng-
lich als Mechaniker, aber auch lange auf dem Bau. 

Häufig würden Reisende Schädlinge einschleppen, die 
dann die hiesige Fauna bereicherten. Bei den Kakerlaken 
hat es Hanselmann mit verschiedenen Arten zu tun: orien-

talischen, asiatischen, deutschen und wenigen amerika-
nischen. «In der Feldbergstrasse findet man vor allem ori-
entalische Schaben.» Die Tiere würden teilweise auch Eier 
in Gepäckstücken ablegen, wo man sie kaum erkenne. 

Mietern erklärt Hanselmann, dass die Verwaltung in der 
Regel bezahle, wenn der Kammerjäger kommen müsse. 
«Besser allerdings ist Vorbeugung.» Um Schädlinge fern-
zuhalten, packe man seine Lebensmittel am besten dicht ab 
und trenne sie im Kühlschrank gut voneinander, sagt Han-
selmann. Eine weitere Vorsorgevariante besteht darin, in 
Räumen kleine Plastikbehälter – ausgelegt mit einer Klebe-
folie – aufzustellen: «Monitoring ist das Nonplusultra». Die 
Behälter werden dann periodisch auf Schädlinge geprüft. 
Tappt oder fliegt ein Tier in die Falle, könne man von einem 
Befall ausgehen. 

«Dank dem Monitoring kann man rechtzeitig re-
agieren.» Oft kämen die Leute aber erst relativ spät. Dabei 
falle etwa auch Hotelbetrieben kein Zacken aus der Krone, 
wenn die Gäste sehen, dass sich solche Monitoringbehälter 
im Zimmer befinden. «Das zeigt, dass hier etwas getan 
wird.» Annina Striebel  tageswoche.ch/+ayhmy

Foto: Nils Fisch

René Hanselmann, 
Kammerjäger. 
Mit einem Tropfen 
aus der Pistole kann 
er etwa tausend 
Kakerlaken töten.
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Neues Baselbiet –  
Wege aus der Krise: 
Es gibt Ideen, wie das Baselbiet 

aus der finanziellen Misere 

geführt werden kann. Drei Par-

teipräsidentinnen zeigen neue 

Wege auf: Christine  Pezzetta 

(FDP),  Florence  Brenzikofer 

(Grüne) und  Sabrina Mohn 

(CVP), Seite 6 

INTERVIEW

TagesWoche: Um die Kaserne 

Basel ist es verdächtig ruhig 

geworden. Ein  gutes Zeichen 

– oder müssen wir uns Sorgen 

machen?

Thomas Keller: Wenn ich 

mir das Publikumsaufkommen 

anschaue, dann ist es überhaupt 

nicht ruhig bei uns.

TagesWoche: Was machen  

Sie besser als Ihre Vorgänger?

Thomas Keller: Die Vorge-

schichte der Kaserne Basel mit 

ihren Finanzkrisen hat uns von 

 Beginn weg vorsichtig agieren 

lassen. Wir gehen sehr sorg-

fältig mit dem Geld um, das  

wir als Subvention erhalten. 

Das ganze Interview mit 
dem Kaserne-Chef  
Thomas Keller ab Seite 32

DIALOG
Stimmen aus der Community

«Das Auffrischen 

von Design und 

Funktionen gefällt: 

aufgeräumt und 

doch frisch, Fokus 

auf Information – 

und doch knackig.»

Marc Isler zu «TagesWoche mit neuem 
Design und ausgebauten Funktionen», 

tageswoche.ch/+aybwa

«Wohltuend,  

wie sehr sich die 

Kommentare  

qualitativ von  

den Talkbacks  

im restlichen 

 virtuellen Blätter-

wald abheben.»

Regina Rahmen zu «Basler SP nominiert 
die drei Bisherigen für die Regierung», 
tageswoche.ch/+aygju

KULTUR

«Ich weiss immer, wie  
die Geschichten enden.»  
Der schwedische Erfolgsautor 

Henning Mankell über seine 

Wallander-Krimis und sein 

 Engagement für Afrika, Seite 44 
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schlüpfte David Bowie in  
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«Ziggy Stardust», Seite 53
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Die israelische Stadt lockt 

 Europas Hedonisten mit ihrer 

prallen Lebenslust an, Seite 54

Impressum, Seite 38
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Voller Feuer für 
ein neues Land
Wie Frauen  
das Baselbiet 
 verändern  
wollen – ein  
Gespräch mit 
den Partei-
präsidentinnen  
Sabrina Mohn, 
Florence  
Brenzikofer  
und Christine 
 Pezzetta. 
Von Michael Rockenbach 
und Amir Mustedanagic, 
Illustrationen:  
Stephan Liechti

Baselbieter Politik – das war lange Zeit eine 
reine Männersache, die mehr und mehr an Innova-
tionskraft verlor. Mit den zunehmenden Finanzprob-
lemen wurde die ganze Angelegenheit sogar richtig 
frustrierend. Umso auffälliger sind neue Erscheinun-
gen wie jene von Florence Brenzikofer (Grüne), Sabri-
na Mohn (CVP) und Christine Pezzetta (FDP), die in 
der Politik Karriere machen und ihre Parteien leiten, 
ohne den Optimismus zu verlieren. Sie glauben an 
sich, an ein neues Baselbiet und an eine ganz neue 
Nordwestschweiz – trotz aller Widerstände. 

Frau Mohn, nach Ihrer Wahl zur CVP-Präsi-

dentin wurden Sie noch nicht so richtig ernst 

genommen, hatte man damals vor drei Jahren 

den Eindruck. Warum war das so?

Sabrina Mohn: Das war wohl die Kombination: 
jung, Frau und dann auch noch Lehrerin. Da kommt 
einiges zusammen, zumindest aus Sicht jener älte-
ren Generation von Herren, die im Baselbiet lange 
das Sagen hatten.

Wann bekamen Sie den Eindruck, endlich 

ernst genommen zu werden?

Mohn: Im vergangenen Jahr rund um die kanto-
nalen und eidgenössischen Wahlen, als wir mit  
der EVP, der BDP und den Grünliberalen die Mitte 
 bildeten und damit eine neue starke Kraft in der 
 Baselbieter Politik etablierten. Zuerst dachten die 
anderen: Ah, nett, da tut sich mal was in der Mitte. 
Irgendwann merkten sie, dass sich die Gewichte 
nachhaltig verschoben hatten. Allmählich lernten 
sie dann, mit der neuen Mitte und mit mir um-
zugehen. Mit einer jungen Frau zu diskutieren,  
zu  fighten auch, das war für einige eine ganz  
neue Erfahrung.

Bringen Frauen wie Sie drei tatsächlich eine 

neue Kultur in die Baselbieter Politik?  

Christine Pezzetta: Na ja, ich weiss jetzt nicht, ob 
man die Entwicklung in der Baselbieter Politik an 
einzelnen Personen wie uns drei festmachen kann. 
Tatsache ist, dass sich die Kommunikation ganz 
 generell verändert hat. Sie ist offener geworden, pro-
fessioneller auch. Früher gab es in den Parteileitun-
gen gewisse ältere Herren, die sagten, wie es läuft, 

und die anderen machten keinen Mucks. So etwas ist 
heute schlicht nicht mehr zeitgemäss. Darum wird 
heute auch in meiner Partei ganz offen diskutiert 
und manchmal hart um eine Position gerungen.

Ist diese Entwicklung eher eine Generationen- 

als eine Geschlechterfrage?

Florence Brenzikofer: Sie ist beides – und mehr 
noch eine Parteienfrage. Im Gegensatz zu den Bür-
gerlichen hatten wir Grünen schon immer viele 
Frauen – und auch schon immer eine gute Diskus-
sionskultur. Was sich in der Baselbieter Politik aber 
tatsächlich geändert hat, ist die neue Mitte mit dir, 
Sabrina: Ihr habt diese Gesprächskultur auch ins 
Parlament gebracht. Seither läuft es nicht mehr 
 immer nur auf diese Konfrontation zwischen links 
und rechts hinaus.

Das tönt jetzt alles sehr positiv. Haben Sie 

 tatsächlich gar nie mehr den Eindruck, die 

 Politik sei etwas verknöchert?

Mohn: Doch, natürlich. Aber das ist kein typisch 
baselbieterisches Phänomen, sondern ein schweize-
risches. Wobei das in unserem Kanton schon auch 
mit der Männerdominanz zu tun hat. Sabine Pego-
raro ist erst die zweite Frau in unserer Regierung. 

Eine Baselbieter Ständerätin gab es noch gar nie. 
Unglaublich! Wenn wir eine echte Volksvertretung 
haben möchten, müssten wir schon dafür sorgen, 
dass der Frauenanteil auch an den wirklich entschei-
denden Stellen endlich steigt.
Pezzetta: Ich mag diese ständige Frauendiskussion 
eigentlich nicht. Aber es ist schon so: Wir Frauen 
 politisieren anders. Die Männer konzentrieren sich 
ganz auf das einzelne Geschäft. Die Frauen denken 
viel stärker auch noch an die möglichen Auswirkun-
gen. Insofern ergänzen sie sich bestens – zumindest 

«Wir müssen dafür sorgen,  
dass der Frauenanteil an den 

entscheidenden Stellen steigt.»
Sabrina Mohn
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Freut sich auf einen 
neuen Kanton 
Nordwestschweiz: 
CVP-Präsidentin 
Sabrina Mohn. 

Die neue Baselbieter 
Frauenpower
CVP-Präsidentin Sabrina Mohn (27) ist 
die jüngste und gleichzeitig dienstälteste 
Baselbieter Parteipräsidentin. Die Se-
kundarlehrerin ist vor drei Jahren an die 
Spitze ihrer Partei gewählt worden. 
Berufskollegin Florence Brenzikofer (37) 
hat in diesem Jahr die Leitung der Grünen 
Partei übernommen – genau gleich wie 
Kauffrau Christine Pezzetta (45) bei der 
FDP.  Die Aescherin Mohn politisiert im 
Landrat, die Oltingerin Brenzikofer war 
von 2003 bis 2005 im Parlament, ehe sie 
das Mandat wegen eines zweijährigen 
Aufenthalts in Bolivien abgab. Christine 
Pezzetta ist in Münchenstein neu in den 
Gemeinderat gewählt worden. 
Neben Mohn gibt es seit Kurzem zudem 
noch eine zweite Frau an der Spitze einer 
Baselbieter Mitte-Partei: die Reinacher 
Landrätin Marie-Therese Müller (53), die 
in diesem Frühjahr nach parteiinternen 
Zwistigkeiten das Präsidium der BDP 
übernommen hat. Zuvor hatte sie wäh-
rend mehrerer Jahre im Reinacher 
 Einwohnerrat politisiert. Dort hat sie 
nach eigenen Aussagen die Erfahrung 
gemacht, dass der Kanton den Gemein-
den sehr vieles vorgibt, ihnen die für die 
Umsetzung nötigen finanziellen Mittel 
aber nicht zur Verfügung stellt. Darum 
vertritt Müller die genau gleiche Über-
zeugung wie Mohn: Der Kanton Baselland 
ist heute viel zu zentralistisch; die Ge-
meinden müssten gestärkt werden. Wo-
bei ihrer Meinung nach dafür vor allem im 
oberen Kantonsteil Fusionen nötig wären, 
weil die Dörfer dort zu klein seien, um 
 alleine zu funktionieren. «Noch ist es so, 
dass die grossen Gemeinden wie Rei-
nach sehr viel Geld in den Finanzaus-
gleich zahlen, mit dem die überkomme-
nen Strukturen noch irgendwie aufrecht- 
erhalten werden», sagt Marie-Therese 
Müller: «Das ist unbefriedigend.» 
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im Idealfall. Darum würde ein etwas ausgeglichene-
res Verhältnis auch dem Baselbiet guttun.

Frau Brenzikofer, Sie haben die gesamte 
 Regierung inklusive Ihrem eigenen Vertreter 
Isaac Reber zum Rücktritt aufgefordert.  
War das nicht etwas gar emotional?  
Typisch weiblich eben?
Brenzikofer: Halt, halt. Ich habe gesagt, ich hätte 
Verständnis für die Juso und ihre Forderung nach 
einem Rücktritt des gesamten Regierungsrates. Und 
ich habe gesagt, dass Isaac Reber auch abtreten sol-
le, falls alle anderen zurücktreten würden. Im Ge-
gensatz zu anderen Parteien sind wir eben bereit, 
uns der Verantwortung zu stellen. Und wir sind auch 
dezidiert der Ansicht, dass es so nicht einfach wei-
tergehen kann bis zu den nächsten Wahlen 2015. In 
ihrer jetzigen Zusammensetzung bekommt die Re-
gierung die Finanzen einfach nicht in den Griff, wie 
sich vor wenigen Tagen mit dem Nachtragskredit 
von 70 Millionen Franken für unerwartete Ausgaben 
wieder einmal drastisch gezeigt hat. Konsequenzen 
wären dringend nötig, vor allem in der Gesundheits-
direktion, wo am schlechtesten kalkuliert wird.

Frau Mohn, damit wären Sie am Zug. Sind  
Sie bereit, Ihren Regierungsrat, Gesundheits-
direktor Peter Zwick, zurückzuziehen?
Mohn: Mit Rücktritten lassen sich doch keine 
 Probleme lösen. Selbst wenn der gesamte Regie-
rungsrat abtreten würde, ginge es dem Baselbiet 
noch immer nicht besser.
Brenzikofer: Das sehe ich anders. Meiner Ansicht 
nach fehlt uns im Baselbiet, in der Schweiz ganz ge-
nerell, eine Rücktrittskultur. In unseren Nachbar-
ländern übernehmen die Politiker die Verantwor-
tung für ihre Fehler und räumen den Platz für neue 
Leute mit neuen Ideen und Lösungen. Um aus den 
Schwierigkeiten wieder herauszukommen, wird es 
Opfer brauchen. Ich bezweifle, dass die genau glei-
chen Leute, die uns das Debakel eingebrockt haben, 
diese Opfer glaubwürdig verlangen können.

In der Kritik steht neben Peter Zwick vor allem 
auch Finanzdirektor Adrian Ballmer (FDP). 
Soll er zurücktreten, Frau Pezzetta?
Pezzetta: Natürlich nicht. Das bringt doch nichts, 
ebensowenig wie die Forderung nach einem Rück-
tritt der gesamten Regierung. Was wirklich helfen 
würde, wäre ein Ruck, der nicht nur durch die 
 Regierung, sondern auch durch das Parlament und 
das Volk ginge. Lösen können wir unsere Probleme 
nämlich nur gemeinsam.
Mohn: Davon sind wir aber leider weit entfernt.  
In der Politik, in den Medien, am Stammtisch – 
überall wird immer alles nur schlechtgeredet.   
So entsteht eine Negativspirale, die wir dringend 
stoppen müssen. Sonst hat bald niemand mehr  
Lust, ein politisches Amt zu übernehmen.

Wir werden aber dennoch kaum darum 
 herumkommen, noch das eine oder andere 
Problem anzusprechen. Das erste wäre die 
 Regierung, die nie irgendwelche Fehler 
 einräumt und die Schuld immer nur den 

Freut sich auf einen 
wiedervereinigten 
Kanton Basel: 
Grünen-Präsidentin 
Florence Brenzikofer.
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 anderen gibt. Dem Bund zum Beispiel …

Pezzetta: Zu Recht auch. Der Bund wälzt tat  säch-

lich mehr und mehr Kosten auf die Kantone ab. 

Dann gibt es neben der Regierung auch noch den 

Landrat, der ebenfalls viele Ausgaben gutgeheissen 

hat, das Volk ebenso. Kurz: Die Schuldfrage ist  

eine schwierige.

Brenzikofer: Sie ist jedenfalls sehr viel einfacher, 

als Du sie darstellst. Die heutigen Probleme sind das 

Resultat der bürgerlich dominierten Baselbieter 

 Politik der vergangenen 15 bis 20 Jahre. Es ist doch 

logisch, dass man irgendwann erhebliche finanzielle 

Probleme bekommt, wenn alle grossen Vorhaben 

sehr viel teurer werden als ursprünglich geplant:  

die Sanierung des Kantonsspitals Liestal, der Chien-

bergtunnel, die H2 ...

Pezzetta: Jetzt machst du dir es aber gar einfach. 

Bei diesen Projekten wurde der Bau aus unter-

schiedlichen Gründen verzögert, dann kam die 

 Teuerung mit ins Spiel – und schon kam es zu  diesen 

Kostenschüben, die niemand wollte. Da steckt doch 

keine böse Absicht dahinter.

Brenzikofer: Absicht oder nicht – es wurde ganz 

offensichtlich falsch geplant und falsch investiert.

Und was ist denn nun von der Kommunikation 

des Regierungsrats zu halten?

Mohn: Ich wünschte mir ein starkes, selbstbewuss-

tes Baselbiet. Die Kommunikation der Regierung 

kommt aber ganz anders rüber, sie gibt sich weder 

selbstbewusst noch stark. Es bräuchte mehr Feuer. 

Feuer für diesen Kanton.

Florence Brenzikofer: Und mehr Kompetenz. 

Das fehlt diesem Kanton ebenso wie das Feuer. 

In der Kritik steht auch der Landrat. Dort  

gebe es nur Politiker, die entweder gar nichts 

zu  sagen hätten oder nur das Parteiprogramm 

 herunterleiern würden, meint SVP-Landrat 

Hanspeter Weibel.

Mohn: Weibel ist selbst Landrat. Und: Hat er etwa 

auch nichts zu sagen? Solche Aussagen bringen uns 

auch nicht weiter. Gescheiter wäre es, man würde 

sich mal fragen, wer es sich vom Arbeitgeber her 

überhaupt noch leisten kann, Politik zu machen.

Pezzetta: Für die Wirtschaft hat ein politisches 

Amt leider schon längst nicht mehr den Stellenwert, 

den es einmal hatte. Ich werde häufig gefragt ...

Mohn: … warum du dir das alles antust?

Pezzetta: Genau.

Und: Wie lautet Ihre Antwort?

Pezzetta: Weil ich etwas bewirken will. Darum 

würde ich jetzt eigentlich auch lieber über die 

 Zukunft sprechen als über die angeblichen Ver-

fehlungen aus der Vergangenheit.

Gerne. Erklären Sie uns doch bitte zuerst 

 einmal, ob wir am 17. Juni bei den Sparvor-

lagen nun Ja oder Nein stimmen sollen.  

Die Ausgangslage ist etwas verwirrlich:  

CVP und Grüne sagen Jein.

Mohn: Wir haben eine klare Haltung. Wir unter-

stützen das Entlastungsrahmengesetz, lehnen die 

Bezirksgerichtsreform aber ab, weil diese erst ein-

mal mehrere Millionen Franken kostet, ehe sie ziem-

lich geringe Einsparungen bringt. Hinzu kommt, 

dass dieses Projekt die Zentralisierung im Kanton 

noch weiter verstärken würde.

Pezzetta: Jetzt machst du aber etwas gar viel 

 Werbung für eure Parolen!

Mohn: Das ist ja nicht verboten. Schliesslich be-

rührt die Gerichtsreform eine ganz wichtige Frage. 

Unser Kanton ist schon heute viel zu zentralistisch 

aufgebaut. Darum wäre es falsch, jetzt auch noch die 

Bezirke faktisch abzuschaffen.  

Brenzikofer: Wir sind zwar auch gegen die Zentra-

lisierung, können mit den geplanten Reformen im Be-

reich der Gerichte und der Zivilrechts behörden aber 

leben. Wir Grünen lehnen dafür das Entlastungsrah-

mengesetz ab, weil wir die beiden im Bildungsbereich 

geplanten Sparmassnahmen für falsch halten.

Zuerst sind die Grünen und die Mitteparteien 

bei der Erarbeitung des Sparpaketes mit da-

bei, dann lehnen sie es zumindest in Teilen 

doch ab. Das kann Ihnen als Befürworterin 

nicht gefallen, Frau Pezzetta.

Pezzetta: Diese Parteien haben sich auf eine Posi-

tion geeinigt, das ist ihr Recht, das respektiere ich.

Eine solche Aussage ist jetzt aber wirklich ein 

ganz neuer Stil in der Baselbieter Politik.

Pezzetta: Das kann schon sein. Aber das ist meine 

Haltung. Mich ärgert diese ständige Schuldzuwei-

sung, dieses Schwarz-Weiss-Denken. Heutzutage ist 

alles so komplex, da ist es doch erfreulich, dass sich 

alle erst in aller Ruhe die unterschiedlichen Positio-

nen anhören, ehe sie einen Entscheid fällen. Wichtig 

ist, dass dieser dann möglichst gemeinsam umge-

setzt wird.

Mohn: Das sehe ich sehr ähnlich. Wir sind in einer 

schwierigen Phase. Diese Erfahrung macht vielen zu 

schaffen; sie kann aber auch neue Kräfte freisetzen. 

Wir haben die grosse Chance, gemeinsam über die 

Strukturen in unserem Kanton, unserer Region 

nachzudenken. Wenn es uns dabei gelingt, die vielen 

Gegensätzlichkeiten zu überwinden, können wir auf 

ganze neue Lösungen kommen. Grosse Lösungen 

vielleicht sogar. Dafür bräuchte es jetzt einfach 

 etwas Kreativität. Und ein bisschen Mut.

Pezzetta: Kreativ sein, neue Lösungen suchen – 

das gefällt mir. Eines der wichtigsten Ziele ist es 

 dabei, neue Einnahmen zu generieren. Nicht mit 

Steuererhöhungen, sondern dank neu erschlossener 

Wirtschaftsgebiete.

Brenzikofer: Auf dieses Manko weisen wir Grü-

nen schon seit Langem hin: In der Investitionspoli-

tik ging fast gar nichts in den vergangenen Jahren. 

Wir hätten sehr gute Wirtschaftsgebiete wie Salina 

Raurica oder den Birsfelder Hafen. Nur müssten die-

se endlich auch erschlossen werden.

Darüber wird am 17. Juni 
abgestimmt
Sparen: In der Baselbieter Politik ist es das 
 dominierende Thema schlechthin. Entspre-
chend viel wird darüber debattiert. Häufig 
geht es dabei schon sehr bald nur noch um  
die eher grundsätzlichen Fragen: Wie konnte 
es so weit kommen? Wer hat versagt?  
Dabei verknüpfen einige den Abstimmungs-
termin vom 17. Juni bereits mit der Vertrauens-
frage: Wollen wir diese Regierung noch –   
oder lieber eine neue? 
In der ganzen Aufregung kann schon mal ver-
gessen gehen, worüber eigentlich abgestimmt 
wird. Darum hier ein kurzer Überblick über die 
Vorlagen vom 17. Juni. Und das gesamte Spar-
paket, das insgesamt 185 Massnahmen bein-
haltet, mit denen Regierung und Parlament 
180 Millionen Franken sparen wollen. Die meis-
ten Sparvorgaben sind bereits beschlossen. 
Das Volk kann am 17. Juni noch über jene paar 
Massnahmen befinden, die Gesetzes- oder 
Verfassungsänderungen zur Folge haben;   
das entsprechende Sparvolumen liegt bei 
rund 30 Millionen Franken. 
Konkret geht es einerseits um sieben Mass-
nahmen, die im Entlastungsrahmengesetz zu-
sammengefasst sind. Und andererseits um die 
Zusammenlegung der Bezirksgerichte sowie 
Behörden im Zivilrecht und den Verzicht auf 
Amtsnotariate. Gegen diese Ämterreform 
wehren sich die Mitteparteien und einige Ge-
meindevertreter – vor allem jene im Laufental, 
dem jüngsten Baselbieter Bezirk. Sie sind nicht 
bereit zu akzeptieren, dass die Bezirke mit der 
Reform faktisch wegfallen und das Baselbiet 
damit noch zentralistischer wird. Zudem be-
fürchten sie, dass die Ämter nach einer Zu-
sammenlegung zu wenig bürgernah wären. 
Im Rahmengesetz werden vor allem die beiden 
Vorschläge aus dem Bildungsbereich heiss 
diskutiert: Erstens die Abschaffung der Be-
rufsvorbereitungsschule 2 (BVS 2) in ihrer jet-
zigen Form; neu soll sie nur noch als einjähriger 
Kurs angeboten werden – zusammen mit dem 
bereits bestehenden Brückenangebot SBA 
plus. Zweitens die Beiträge von 2500 Franken 
für Schüler, die eine Privatschule auf Stufe Kin-
dergarten oder Primar besuchen; statt des 
Kantons sollen dafür künftig die Gemeinden 
zahlen. 
Weitere unangenehme Folgen würden mit den 
Sparmassnahmen auf die Senioren in den 
 Alters- und Pflegeheimen zukommen. Für die 
Lebenskosten sollen sie mit ihrem Vermögen 
bis zu einer deutlich höheren Limite aufkom-
men als bisher. Und auch kranke Menschen 
kämen unter dem neuen Sparregime schlech-
ter weg, weil auf den steuerlichen Abzug von 
Krankheitskosten ein Selbstbehalt eingeführt 
werden soll. Auch dagegen regt sich zuneh-
mend Widerstand. 
So umstritten die Vorlagen sind, zumindest 
 etwas steht jetzt schon fest: Die Spardebatte 
wird auch nach dem 17. Juni weitergehen. 
Denn zu einem späteren Zeitpunkt wird an  
der Urne auch noch über eine Reihe von weite-
ren Sparmassnahmen im Bildungsbereich 
entschieden, welche die Gegner mit Initiativen 
verhindern beziehungsweise rückgängig 
 machen wollen.

«Meiner Ansicht  
nach fehlt uns im Baselbiet  

eine Rücktrittskultur.»
Florence Brenzikofer
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Frau Mohn hat den Zentralismus vorhin  
als Nachteil dargestellt. Wie lässt sich dieses 
Problem lösen?
Mohn: Bevor die Gemeinden neue Aufgabgen 
 übernehmen können, müssen sie erst einmal ge-
stärkt werden. Sie brauchen eine bestimmte Grösse, 
die längst nicht alle Gemeinden haben. Darum wäre 
es wichtig, dass der Kanton auch bei uns finanzielle 
Anreize für Fusionen schafft.
Pezzetta: Eine neue Aufgabenverteilung zwischen 
Kanton und Gemeinden wäre wichtig. Fusionen sind 
meiner Ansicht nach aber nicht unbedingt die Vor-
aussetzung dafür. Möglich wäre auch eine verstärkte 
Zusammenarbeit in den einzelnen Tälern, den funk-
tionalen Räumen, wie es so schön heisst.
Brenzikofer: Kleine Gemeinden wie zum Beispiel 
Anwil und Oltingen können gar nicht mehr anders, 

als enger zusammenzuarbeiten. Diese Entwicklung 
ist nicht aufzuhalten, denn es braucht gestärkte Ge-
meinden. Allein schon wegen der neuen Anforderun-
gen, die die Schulreform Harmos mit sich bringt. 
Kleine Gemeinden können sich ein sechstes  Schuljahr 
mit zwei oder drei Schülern schlicht nicht leisten.

Pezzetta: Ich würde aber auch das positiv sehen. 
Solche Neuerungen bieten immer auch die Chance 
für Verbesserungen. Man kann zum Beispiel die 
 Tagesstrukturen ausbauen, damit Familie und Beruf 
künftig nicht mehr so schwierig zu vereinbaren sind, 
wie es heute manchmal der Fall ist.
Brenzikofer: Na ja, in den kleinen Gemeinden sind 
wir froh, wenn wir nur schon die Schule im Dorf 
 behalten können, Blockzeiten gibt es hier noch 
längst nicht überall.

Wer ist eigentlich die heimliche Macht im 
 Kanton, solange die Gemeinden so schwach 
sind und Regierung und Parlament ebenfalls 
ihre Problem haben? Die kantonale Verwal-
tung vielleicht?
Mohn: Wenn ein Milizsystem an die Grenze stösst, 
besteht immer die Gefahr, dass die Verwaltung zu 
viel Macht hat. Auch bei uns ist es wahrscheinlich 
so, dass die Verwaltung mehr bestimmt als die 
 Politikerinnen und Politiker.
Brenzikofer: In einzelnen Bereichen müsste die 
kantonalen Verwaltung tatsächlich verschlankt 
 werden – aber nur in einzelnen, teilweise sind die 
Strukturen schon recht schlank.

Reden wir zum Schluss noch über ein emo-
tional etwas aufgeladenes Thema: die Wieder-
vereinigung der beiden Basel.
Pezzatta: Oh, oh. Wenn ihr jetzt tatsächlich auch 
noch darüber sprechen wollt, gehe ich lieber – 
 wegen eines dringenden Termins (lacht).

Freut sich ganz 
generell auf  
eine bessere 
Zusammenarbeit 
im Baselbiet und in 
der Region Basel: 
FDP-Präsidentin 
Christine Pezzetta.

«Wenn ihr über die 
Wiedervereinigung sprechen  

wollt, gehe ich lieber!»
Christine Pezzetta



Wochenthema 1. Juni 2012

11TagesWoche 22

Bleiben Sie doch noch ein wenig bei uns.  

Für einmal können Sie ja auch nur zuhören.

Pezzetta: Gut, so mache ich es. In dieser Frage 
habe ich mir nämlich selber einen Maulkorb ver-
passt. Wir müssen uns zuerst einmal parteiintern 
auf eine Haltung einigen.

Dafür könnten Sie, Frau Mohn, vielleicht ein-

mal Ihre Haltung zur Wiedervereinigungs- 

Initiative der Grünen darlegen. Sie sind 

 irgendwie dafür – irgendwie aber auch nicht.

Mohn: So würde ich das nicht ausdrücken. Ich bin 
grundsätzlich dafür, dass die politischen Gebiete 
auch die Lebenswirklichkeiten abbilden. Und  
diesen käme ein wiedervereinigter Kanton Basel 
schon sehr viel näher als die beiden heutigen Halb-
kantone. Noch besser wäre es aber, gleich das ge-
samte U-Abo-Gebiet zusammenzufassen, in dem 
sich viele Menschen tagtäglich hin und her bewegen. 
Ein Kanton Nordwestschweiz.
Brenzikofer: Das ist auch unser erklärtes Ziel, das 
sich rechtlich aber noch weniger einfach erreichen 
lässt. Darum gehen wir Schritt für Schritt vor – und 
der erste ist die Wiedervereinigung der beiden Basel. 

Ist diese Fusion tatsächlich realistisch?  

Bis jetzt wurden entsprechende Initiativen 

 immer abgelehnt.

Brenzikofer: Im täglichen Leben löst sich die 
Grenze immer mehr auf. Das stärkste Argument 
 gegen die Wiedervereinigung war früher ja ohnehin 
auch die gute Schule Baselland, die wir immer 
hatten ...

Gibt es die denn heute nicht mehr?

Mohn: (Lacht laut.)
Brenzikofer: Als Lehrerin sage ich es mal so: 
 Baselland hat eine gute Schule, aber Basel macht mit 
der Harmonisierung extrem vorwärts. Von einem 
Qualitätsunterschied kann schon bald niemand 
mehr reden.
Mohn: Ich finde es jedenfalls toll, dass diese Dis-
kussion um mögliche Gebietsreformen aufkommt.
Pezzetta: Was schaut ihr jetzt alle mich so an?

Sie haben gerade genickt.

Pezzetta: Also gut, dann sage ich es jetzt: Ich bin 
froh, dass die Fragen nun im Raum stehen, dass 
man darüber diskutieren muss. Dabei muss man 
sich aber schon sehr genau fragen, was eine Struk-
turreform bringt. Am Schluss wird es ja sowieso 
wieder nur ums Geld gehen, um die Frage, wer was 
zahlt.
Mohn: Darum braucht es sehr genaue 
Vorabklärungen.
Pezzetta: Richtig: Ich erwarte nicht nur eine 
 Studie, sondern zwei Studien.
Mohn: Zumindest eine Studie wurde auf unseren 
Vorschlag hin vom Landrat ja auch verlangt ...
Pezzetta: Und jetzt? Wo bleiben die Resultate?

Das müssten Sie wohl Ihren Regierungsrat 

 fragen, Finanzdirektor Adrian Ballmer.

Mohn: Stimmt, auch wenn ich das jetzt der Höf-
lichkeit halber nicht unbedingt so deutlich sagen 

wollte. Die geforderte Simulation eines gemeinsa-
men Kantons Basel wäre jedenfalls sehr wichtig, 
selbst wenn die Wiedervereinigung an der Urne 
 abgelehnt würde. Für diesen Fall könnte die Studie 
aufzeigen, in welchen Bereichen eine enge Zusam-
menarbeit auch ohne Kantonsfusion sinnvoll wäre. 
Wenn wir zum Beispiel schon einen gemeinsamen 
Bildungsraum haben, könnten wir nun ja auch schon 
einmal die Bildungsbehörden zusammenlegen.
Pezzetta: Und warum machen wir aus den beiden 
Basel nicht einfach zwei Vollkantone?
Mohn: Weil uns das ausser zwei zusätzlichen 
 Ständeräten aus der Region gar nichts bringt.

Haben Sie denn tatsächlich das Gefühl,  

dass sich in den nächsten 20, 30 Jahren in  

der Region sehr viel verändern wird? Gibt es 

bald mehr Frauen in der Politik, weniger 

 Gemeinden, nur noch einen gemeinsamen 

Kanton Basel?

Mohn: Mehr Frauen – unbedingt. Und die Ge-
meinden sollen ebenfalls wieder stärker sein – in 

welcher Form, ist nicht so wichtig. Entscheidend  
ist, dass sie wieder mehr Autonomie erhalten  
und die Arbeit auch in den Gemeinden wieder 
 attraktiver wird.
Brenzikofer: Bei den heutigen Voraussetzungen 
kommt die Zusammenarbeit in der Region ständig 
an ihre Grenzen, wir haben heute schon über  
100 Partnerschaftsverträge. Darum müssen wir 
jetzt den nächsten Schritt machen. Und darum 
 glaube ich daran, dass wir bis in 30 Jahren in einem 
wiedervereinigten Kanton Basel leben.
Mohn: Oder vielleicht schon in einem Kanton 
Nordwestschweiz?
Pezzetta: Das Ziel ist für mich offen, der Weg  
aber klar: Auf allen Ebenen wird er über eine 
 bessere Zusammenarbeit führen, unter den  
Gemeinden, zwischen Stadt und Land.

Tönt alles sehr optimistisch.

Mohn: Selbstverständlich sind wir das. Sonst 
 könnten wir ja gleich aufhören.

tageswoche.ch/+ayiqf
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So kommt das Baselbiet 
aus der Krise  Die fünf  
nötigsten Veränderungen
Von Michael Rockenbach

Das Baselbiet ist vor der Abstim-

mung vom 17.  Juni über die Sparvorla-

gen ein gespaltener Kanton. Da gibt es 

erstens das Baselbiet des absoluten 

Sparzwangs, der Ausweglosigkeit, der 

Ideenarmut. Es ist das Baselbiet der 

Regierung.

Dann gibt es – zweitens – das Basel-

biet der unzufriedenen Bürgerinnen 

und Bürger, die genug haben von die-

sem Spardruck und dieser Ideenarmut. 

In Leserkommentaren ziehen sie be-

reits erste Vergleiche mit dem unter-

gehenden Griechenland und fordern 

die Regierung zum kollektiven Rück-

tritt auf.

Schliesslich gibt es auch noch ein 

neues, besseres Baselbiet, das erst in 

den Köpfen besteht, dort aber immer 

mehr Konturen gewinnt. Das zeigte 

sich in den Gesprächen, die die Tages-

Woche in den vergangenen Tagen mit 

einer Reihe von Politikerinnen und Po-

litikern geführt hat, die neue Lösungen 

suchen (mehr dazu Seite 6 und online 

bei tageswoche.ch/+agivz). Hier die 

fünf wichtigsten Forderungen auf dem 

Weg zur Rettung des Baselbiets.  

1. Zeigt endlich Verantwortung

Fehler wurden viele gemacht im Basel-

biet. Teure Fehler. Die grandios ge schei-

terte Spitalplanung etwa, überrissenen 

Strassenprojekte,  Tun nelbau vorhaben 

vor allem linke Politikerinnen und Po-

litiker stets gerne hervorheben, son-

dern auch für Familien und weniger 

gut Verdienende. 

Das ist eigentlich erfreulich. Das 

Problem ist aber, dass Steuersenkun-

gen lange, allzu lange als allein selig 

machendes Mittel galten. Eine Strate-

gie zu entwickeln, die noch weitere 

 Ziele beinhaltet, hielt die bürgerliche 

Regierung für unnötig; der bürgerlich 

dominierte Landrat liess sie gewähren, 

und das Volk sagte – natürlich – auch 

nicht Nein zu den Steuergeschenken. 

Diese einseitige Politik musste schei-

tern, weil sie zu Steuerausfällen führt, 

die nicht wettgemacht werden können 

(Lesen Sie dazu auch unsere Debatte 

auf Seite 39).

Nun braucht es eine wirkliche Stra-

tegie. Und ein «neues Verständnis», 

wie SP-Nationalrat Eric Nussbaumer 

sagt, der für den Fall eines Neins am  

17. Juni schon mal auf den Posten des 

Finanzdirektors aspiriert. «Das Ziel 

müssen stabile Verhältnisse sein. Und 

nicht Steuersenkungen um jeden 

Preis», sagt er. Eigentlich eine banale 

Aussage, und doch tönt sie im Baselbiet 

nach all den Jahren der einseitigen Fi-

nanzpolitik wie eine Verheissung. 

im brüchigen Untergrund – alles Ge-

schäfte, die die Regierung, die fünf 

 Direktionsvorsteher, seriös hätten vor-

bereiten und durchziehen müssen. 

Anstatt nun wenigstens die Verant-

wortung für die Fehler zu übernehmen, 

versucht der Regierungsrat die Schuld 

auf alle anderen zu schieben: auf die 

allgemeinen Begehrlichkeiten, die Teu-

erung, die Nachbarkantone, den Bund. 

Das ist schlechter Stil. Und es ist auch 

gefährlich. Denn Fehler, die mit höhe-

rem Schicksal erklärt werden, wieder-

holen sich in der Regel. Und genau das 

kann sich das Baselbiet heute weniger 

leisten denn je. 

Der Kanton braucht jetzt eine Regie-

rung, die lernfähig ist. Eine Regierung 

auch, die mehr ist als eine Ansamm-

lung von fünf Einzelkämpfern, wie die 

Geschäftsprüfungskommission (GPK) 

bemängelt hat. Dank einer besseren 

Zusammenarbeit müsste es ihr auch 

möglich sein, jede Vorlage «mit einem 

Preisschild» zu versehen – so wie es 

GPK-Präsident Hanspeter Weibel 

(SVP) gefordert hat: «Auf dieser 

Grundlage könnten Regierung und 

Parlament endlich seriös entscheiden, 

was nötig ist und was nicht.»

Das ist die längerfristige Perspek-

tive. Die kurzfristige ist ganz auf den 

17. Juni und die Abstimmung über die 

Sparvorlagen fokussiert. Die Regie-

rung spielt dabei auf alles oder nichts 

und weigert sich strikt, einen Plan B  

zu entwickeln. Ein heisses Spielchen. 

Nach einem allfälligen Nein am  

17. Juni käme die Regierung wohl kaum 

mehr um die Feststellung herum, dass 

sie in ihrer jetzigen Zusammensetzung 

gescheitert ist. Zu Recht fordern linke 

und grüne Politikerinnen und Politiker 

darum schon jetzt eine neue Rück-

trittskultur. Auch das ist eine Frage des 

Verantwortungsgefühls. 

Grünen-Präsidentin Florence Bren-

zikofer bringt es auf den Punkt: «An-

dernorts nehmen Politiker schon heute 

die Verantwortung für ihre Fehler 

wahr und räumen den Platz für neue 

Leute mit neuen Ideen. Das wäre auch 

im Baselbiet nötig.»

2. Keine einseitige Finanzpolitik

Im Baselbiet wurden die Steuern in 

den vergangenen Jahren mehrfach ge-

senkt, nicht nur für Unternehmen, wie 

Die Strategie  
der Regierung 

 beschränkte sich auf 
Steuersenkungen.
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3. In die Wirtschaft investieren

Nach den Steuersenkungen entsteht wie 
von alleine eine neue Wirtschaftsdyna-
mik, dachte man im Baselbiet. Ein Irr-
tum. Denn Unternehmen wollen nicht 
nur Steuern optimieren, sie brauchen 
auch Platz. Den gäbe es im Baselbiet, an 
bester Lage sogar, in der Nähe der Auto-
bahn. Leider sind diese viel verspre-
chenden Entwicklungsgebiete wie Sa-
lina Raurica noch immer nicht richtig 
erschlossen, obwohl entsprechende 
 Pläne teilweise schon seit Jahren exis-
tieren. Logische Folge: Das Baselbiet 
wartet vergebens auf neue Unterneh-
men, so dass der Anteil der Unterneh-
menssteuern an den Staatseinnahmen 
bei kläglichen zehn Prozent verharrt. 

Ein Problem, das auch die Regie-
rung erkannt hat. Vor wenigen Mona-
ten hat sie eine neue Investitionspolitik 
angekündigt, dank der die Brachen 
zum Florieren gebracht werden sollen. 
Auf diese Weise soll der Anteil der Un-

ternehmenssteuern bis 2022 auf 15 
oder lieber noch auf 20 Prozent gestei-
gert werden – eine Durchschnittsquote 
für einen Schweizer Kanton. Immer-
hin. Leider muss man allerdings damit 
rechnen, dass auch dieses Ziel verpasst 
wird. Vor fünf Jahren hat die Regie-
rung bei der Totalrevision des Wirt-
schaftsförderungsgesetzes jedenfalls 
schon einmal eine neue Wachstums-
strategie angekündigt. Passiert ist seit-
her wenig bis gar nichts.

4. Mehr Macht den Gemeinden

Die Gemeinden könnten viele Aufga-
ben sehr viel besser erledigen als der 
Kanton, weil sie den Bürgerinnen und 
Bürgern näher sind. Eine weitere bana-

le Feststellung, für die man im Kan-
tonshauptort Liestal nur sehr bedingt 
Verständnis aufbringt. Darum hat der 
Staatsapparat im Baselbiet so viel 
Macht und so viele Mittel wie in keinem 

anderen Deutschschweizer Kanton. 
«Umso gravierender sind die Auswir-
kungen in einer Situation wie der jetzi-
gen, in welcher der Kanton seine Hand-
lungsfähigkeit mehr und mehr ver- 
liert», sagt Lukas Ott, der aussichtsrei-
che Kandidat der Grünen fürs Liestaler 
Stadtpräsidium. Seine Forderung: 
mehr Mittel für die Gemeinden und 
eine neue Aufgabenverteilung zwi-
schen ihnen und dem Kanton. 

Damit die vielen kleinen Dörfer zu-
sätzliche Kompetenzen übernehmen 
können, müssten sie aber zuerst einmal 
gestärkt werden. Heute fehlt ihnen 
selbst für den Gemeinderat häufig das 
nötige Personal. 

Darum braucht es Gemeindefusio-
nen, wie sie der Arboldswiler Gemein-
depräsident Rolf Neukom fordert. Oder 
eine möglichst enge Zusammenarbeit 
in den «funktionalen Räumen», wie 
Hector Herzig, Gemeindepräsident von 
Langenbruck und Präsident der Basel-
bieter Grünliberalen, sie vorschlägt. 

Solange die eigentlich überkomme-
nen Strukturen im Oberbaselbiet über 
den Finanzausgleich mit den Millio-
nenzahlungen aus den grösseren und 
reicheren Gemeinden im unteren Kan-
tonsteil notdürftig aufrechterhalten 
werden und die Regierung Anschubfi-
nanzierungen für Fusionen verweigert, 
wird sich in dieser Beziehung aber sehr 
wenig tun. Das befürchtet jedenfalls 
Lukas Rühli vom wirtschaftsnahen 
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Thinktank Avenir Suisse, der die 
Schweizer Staatswesen auf ihre Effizi-
enz hin untersucht hat. Im Baselbiet 
ruhen Rühlis Hoffnungen nun in erster 
Linie auf dem Landrat. «Die Baselbie-
ter Regierung ist eher fusionsfeindlich 
eingestellt», sagt er: «fusionsfeindli-
cher auch als das Parlament.»

5. Eine Region, ein Kanton

Die Region entwickelt sich schon seit 
Jahren und Jahrzehnten als Ganzes, 
mit der Stadt als starkem Wirtschafts-, 
Forschungs- und Kulturzentrum, mit 
der wohnlichen Agglomeration und 
dem wunderbaren Land. Die einzelnen 
Gebiete ergänzen sich, der Austausch 
unter den Menschen funktioniert wie 
selbstverständlich. 

Und doch stösst die Zusammenar-
beit auf institutioneller Ebene immer 
wieder an Grenzen. Regelmässig gibt 
es Streit um die Beiträge an die Uni-
versität in Basel, an die Fachhochschu-
le Nordwestschweiz, ans Theater. Die 
dringend nötige gemeinsame Spital-
planung bekommen die Regierungen 

der beiden Basel auch nicht zustande 
und von einer gemeinsamen Raumpla-
nung und Weiterentwicklung der Wirt-
schaftsgebiete ist schon gar keine Rede. 

Für die Region ist das schade, sehr 
schade sogar. Denn die Ausgangslage 
für ein weiteres wirtschaftliches 
Wachstum, für eine engere Vernetzung 
universitärer Forschung, Wirtschaft 
und Kliniken wäre dank den starken 
Life-Sciences-Unternehmen schon fast 
perfekt. Umso besser, dass die Grünen 
nun mit einer Wiedervereinigung der 
beiden Basel versuchen, diese unsinni-
gen Grenzen aufzuheben. Selbst wenn 
die Abstimmung verloren geht, wird 
die Initiative eine überfällige Debatte 
über die regionale Zusammenarbeit 
auslösen. Und bei einem Erfolg könnte 
der gemeinsame Kanton Basel sogar 
noch weiter gedacht werden. Als Kan-
ton Nordwestschweiz mit den beiden 
Basel, mit dem Fricktal und dem 
Schwarzbubenland.

Das wäre die ganz grosse Lösung, 
entstanden auch aus dem heutigen Kri-
senkanton Baselland.

Das Baselbiet ist  
viel zu zentralistisch. 

Das wirkt sich jetzt 
besonders fatal aus.

tageswoche.ch/+ayiqi
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1. Juni 2012Bestattungen

Bestattungs-Anzeigen  
Basel-Stadt und Region 

BASEL

Bektesi, Musa, geb. 1910, von 
Mazedonien (Hammerstr. 177). 
Wurde bestattet.

Beuchat-Renz, Germain Mau-
rice Aristide, geb. 1931, von Soul-
ce JU (St.Johanns-Platz 20). 
Trauerfeier Montag,  4. Juni, 
15.45 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Borrelli-Boccia, Angela, geb. 
1940, von Italien (Lothringerstras-
se 167). Trauerfeier Montag, 
4. Juni, 15 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Brunner, Thomas, geb. 1971, von 
Hemberg SG (Kraftstrasse 25). 
Trauerfeier Freitag, 1. Juni, 
13.45 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Buchschacher-Buchschacher, 
Hans, geb. 1927, von Eriswil BE 
(Holeestrasse 133). Trauerfeier 
Montag, 4. Juni, 14.45 Uhr, Fried-
hof am Hörnli.

Burri, Pascal Oliver, geb. 1991, 
von Basel BS und Ebikon LU (In 
den Klosterreben 11). Trauerfeier 
im engsten Familienkreis.

Cereghetti, Elisabetta Marie, 
geb. 1924, von Says GR (Brant-
gasse 5). Wurde bestattet.

di Pasquale, Salvatore, geb. 
1952, von Italien (Rheinsprung 16). 
Wurde bestattet.

Fuchs-Albert, Anna, geb. 1930, 
von Schwarzenberg LU (Ham-
merstrasse 88). Wurde bestattet.

Gege-Pfister, Bertha, geb. 1923, 
von Zürich ZH (Hirzbrunnenstras-
se 50). Wurde bestattet.

Grossenbacher-Bischler, Ruth 
Martha, geb. 1929, von Basel BS 
(Mülhauserstrasse 35). Wurde be-
stattet.

Jermann-Dreier, Germann Fri-
dolin, geb. 1922, von Riehen BS 
(Lachenweg 12). Wurde bestattet.

Kuhn, Jeanne Berthe, geb. 1921, 
von Wohlen AG (Fischerweg 2). 
Trauerfeier Freitag, 1. Juni, 15 Uhr, 
CasaVita Wettstein.

Lienhard-Spiess, Hans, geb. 
1922, von Brittnau AG (Hardstras-
se 73). Trauerfeier im engsten Fa-
milienkreis.

May-Aberle, Katharina Maria, 
geb. 1954, von Basel BS (Berner-
ring 41). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Meier-Schwöble, Ida, geb. 1927, 
von Regensdorf ZH (Karl Jaspers-
Allee 29). Trauerfeier im engsten 
Familienkreis.

Moser-Häusermann, Marianne, 
geb. 1926, von Basel BS (In den 
Klosterreben 48). Trauerfeier 
Mittwoch, 6. Juni, 15.30 Uhr, Fried-
hof am Hörnli.

Reimann, Paula Minna, geb. 
1923, von Deutschland (Hammer-
strasse 88). Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.

Reuss, Rosmarie, geb. 1927, von 
Basel BS (Haltingerstrasse 63). 
Wurde bestattet.

Roth-Zeller, Werner, geb. 1936, 
von Reigoldswil BL (Strassbur-
gerallee 95). Trauerfeier im engs-
ten Familienkreis.

Rüegg-Vogel, Anna Louise, geb. 
1917, von Basel BS (Socinstras- 
se 30). Trauerfeier im engsten Fa-
milienkreis.

Schneider-Andler, Hanny, geb. 
1926, von Basel BS und Diess-
bach bei Büren BE (Bruderholz-
strasse 108). Wurde bestattet.

Thomann, Jacqueline, geb. 
1943, von Brienz BE (Hammer-
strasse 139). Wurde bestattet.

Tschudin-Simon, Walter, geb. 
1928, von Basel BS (Schorenweg 
32). Wurde bestattet.

Vogt-Weisskopf, Ella, geb. 1922, 
von Wangen SZ (Laupenring 131). 
Wurde bestattet.

Wagner-Erni, Berta, geb. 1920, 
von Basel BS (Burgfelderstras- 
se 188). Trauerfeier Freitag, 1. Juni, 
13.15 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Wenger-Dübi, Leonie, geb. 1925, 
von Rüeggisberg BE (Hochber-
gerstrasse 96). Trauerfeier Diens-
tag, 5. Juni, 14.45 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.

Zwahlen-Schranz, Hedwig, geb. 
1917, von Wahlern BE (Missions-
strasse 8A). Trauerfeier Mittwoch,  
6. Juni, 14.30 Uhr, Adullam APH, 
Mittlere Strasse 15, Basel.

RIEHEN

Hoffmann-Mayer, Magdalena 
Marie , geb. 1916, von Riehen BS 
(Schützengasse 60). Trauerfeier 
im engsten Familienkreis.

Trefzer-Baumann, Robert, geb. 
1924, von Basel BS (Bäumlihofstras-
se 377). Trauerfeier Dienstag, 
5. Juni, 14.15 Uhr, Friedhof am Hörnli.

Unholz-Lauer, Nelda, geb. 1923, 
von Riehen BS (Wollbacherstras-
se 22). Trauerfeier Montag,  
4. Juni, 16 Uhr, Dorfkirche Riehen, 
Baselstrasse, Riehen.

Zimmermann-Remund, Martha, 
geb. 1919, von Riehen BS (Albert 
Oeri-Strasse 7). Trauerfeier Mon-
tag, 4. Juni, 14 Uhr, APH Domini-
kushaus, Albert Oeri-Str. 7, Riehen.

AESCH

Fuchs-Burkhardt, Heinz Hein-
rich Adalbert, geb. 1926, von Lu-
zern LU und Malters LU (Römer-
strasse 52). Bestattung Dienstag, 
5. Juni, 14 Uhr. Besammlung kath. 
Kirche Aesch.

ALLSCHWIL
Grütter-Betschart, Elisa, geb. 
1920, von Roggwil BE (Muesmatt-
weg 33). Trauerfeier und Beiset-
zung Dienstag, 5. Juni, 13.45 Uhr. 
Besammlung Kapelle Friedhof All-
schwil.
Häringer-Steller, Lothar, geb. 
1942, von Deutschland (Mues-
mattweg 33). Trauerfeier und Bei-
setzung im engsten Familienkreis.
Metzger, Elisabeth, geb. 1938, 
von Zell ZH (Lindenstrasse 3). 
Beisetzung im engsten Familien-
kreis.
Wirz-Hartmann, Gertrud, geb. 
1919, von Basel BS (Muesmattweg 
33). Wurde bestattet.

ARLESHEIM
Theis Scherrer, Linda, geb. 
1982, von Quarten SG und Ap-
penzell AI (Ermitagestrasse 21). 
Trauerfeier Freitag, 1.  Juni, 14 Uhr 
in der Abdankungshalle, an-
schliessend Beisetzung.

Offizieller Notfalldienst 
Basel-Stadt und Basel-
Landschaft
061 261 15 15
Notrufzentrale 24 h.  
Ärzte, Zahnärzte, Kostenlo-
se  medizinische Beratung 
der Stiftung MNZ

Notfalltransporte: 
144
Notfall-Apotheke: 
061 263 75 75
Basel, Petersgraben 3.  
Jede Nacht: Mo–Fr ab 17 h, 
Sa ab 16 h, Sonn- & Feiertage 
durchgehend offen.

Tierärzte-Notruf: 
0900 99 33 99
(Fr. 1.80/Min. für Anrufe ab 
Festnetz)

Öffnungszeiten der Fried-
höfe Hörnli und Wolf: 
Sommerzeit: 7.00–19.30 Uhr 
Winterzeit: 8.00–17.30 Uhr

DIEGTEN
Heiniger-Althaus, Ernst, geb. 
1918, von Eriswil BE (Wieseli, Dieg-
ten, mit Aufenthalt im APH Müli-
matt, Sissach). Bestattung und 
anschliessende Abdankung Frei-
tag, 1. Juni, 14 Uhr. Besammlung 
auf dem Friedhof.

HÖLSTEIN
Stettler-Schmidt, Susy, geb. 
1924, von Landiswil BE und Gel-
terkinden BL (wohnhaft gewesen 
in Hölstein mit Aufenthalt in Bern). 
Gedenkgottesdienst Montag, 
4. Juni, 14 Uhr, Heilsarmee, Lau-
penstrasse 5, Bern. Urnenbeiset-
zung Freitag, 8. Juni, 14 Uhr auf 
dem Friedhof Hölstein.

LAUSEN
Peng, Giovanni, geb. 1968, von 
Vals GR (Hauptstrasse 42). Be-
stattung Freitag, 1. Juni, 14 Uhr, 
Friedhof Lausen. Besammlungs-
ort Friedhofhalle.

MÜNCHENSTEIN
Blöchlinger, Jean Pierre, geb. 
1947, von Krauchthal BE (Melchior 
Berri-Strasse 12). Wurde bestat-
tet.
Oppliger-Bürki, Marlise Eveline, 
geb. 1950, von Heimiswil BE und 
Münchenstein BL (Grubenstras-
se 17). Die Bestattung erfolgt im 
engsten Familien- und Freundes-
kreis.
Spörri-Runzer, Josef Theodor, 
geb. 1927, von Untersiggenthal AG 
(Grittweg 24, Niederdorf). Bestat-
tung im engsten Familienkreis.

MUTTENZ
Bartoni-Buser, Elisabeth, geb. 
1922, von Muttenz BL und Bals-
thal SO (Reichensteinerstrasse 
55, APH Käppeli). Urnenbeiset-
zung Freitag, 1. Juni, 14 Uhr, Fried-
hof Muttenz, anschliessend  
Trauerfeier in der ref. Kirche  
St. Arbogast.
Hofer-Ritz, Benjamin, geb. 1925, 
von Muttenz BL und Hasle bei 
Burgdorf BE (Stockertstrasse 25). 
Abschied im engsten Familienkreis.

Jaidee Camponovo, Sriphai, 
geb. 1964, von Thailand (Kilch-
mattstrasse 62). Urnenbeiset-
zung und Trauerfeier in Thailand.

Kaufmann, Richard, geb. 1921, 
von Buus BL (Reichensteinerstra-
sse 55, APH Käppeli). Wurde be-
stattet.

Oser-Stauffer, Kurt, geb. 1935, 
von Hofstetten-Flüh SO (Oberlän-
derstrasse 38). Urnenbeisetzung 
findet im engsten Familienkreis 
statt.

Zwahlen, Franz, geb. 1931, von 
Rüschegg BE (Tramstrase 83, 
APH Zum Park). Trauerfeier Mitt-
woch, 6. Juni, 14 Uhr, ref. Kirche  
St. Arbogast.

ORMALINGEN

Pfister-Faesch, Ruth Verena, 
geb. 1927, von Ormalingen BL und 
Basel BS (Ob. Hofmattweg 77). 
Wurde bestattet.

PRATTELN

Müller, Urs, geb. 1947, von Nie-
derbipp BE (Zehntenstrasse 104). 
Abdankung und Beisetzung im 
engsten Familienkreis, Friedhof 
Muttenz.

REINACH

Ceccone, Nadia, geb. 1961, von 
Italien (Landererstrasse 4). Wurde 
bestattet.

Fleig, Ernesto, geb. 1928, von Zü-
rich ZH (Im Pfeiffengarten 22). 
Trauerfeier Freitag, 8. Juni, 14 Uhr, 
Friedhof Fiechten.

Locher-Hofstetter, Margrith, 
geb. 1929, von Erschmatt VS 
(Münchensteinerweg 14). Wurde 
bestattet.

Meier-Rudolf, Stefania, geb. 
1928, von Reinach BL (Aumatt-
strasse 79). Trauerfeier und Ur-
nenbeisetzung Freitag, 1. Juni, 
10 Uhr, Friedhof Fiechten.

ROTHENFLUH

Weisskopf, Paul, geb. 1944, von 
Pratteln BL (Rössligasse 29).  
Wurde bestattet.

Todesanzeigen  
und Danksagungen: 
Lukas Ritter, 061 561 61 51 
lukas.ritter@tageswoche.ch

DANKSAGUNG statt Karten

René Schmutz-Felix
21. Oktober 1930 - 28. April 2012

Für die vielen Karten, Briefe und Anrufe zum Tode von meinem geliebten 

René, für alle lieben, tröstenden und kraftspendenden Worte, für das  

ehrende Andenken, das Sie für René zum Ausdruck gebracht haben,  

möchte ich Ihnen all meinen herzlichen Dank aussprechen.

Es tut gut, zu wissen, dass man in diesen schweren Stunden von Freunden 

und Bekannten nicht vergessen ist. 

 Vielen lieben Dank

 Liliana Schmutz-Felix

 Allschwil, im Mai 2012 



Vorsicht,  
Fernsehen!

«Blogposting der Woche» 
von Dorothea Hahn

Dorothea Hahn 
ist US-Korrespondentin 
der Berliner «tageszei-
tung» in Washington, 
DC. Für die TagesWoche 
bloggt sie auf «Wahltag».

Auch das noch

Verstossener 
Sohn

Roger Federer: Münchenstein will seinen Namen nicht im Ortsbild verewigen. Foto: Reuters

Manche Väter sind so, die wünschen sich, dass ihr Sohn einen an-
ständigen Beruf erlernt und immer schön den Kopf unten hält – er 
muss bloss nicht meinen, er sei was Besseres. Münchenstein ist so 
ein Vater. Während in Biel der Bau einer Roger-Federer-Allee ver-
anlasst wurde (er hat dort mal Tennis gespielt) und nun in einer 
deutschen Stadt namens Halle ebenfalls eine Roger-Federer- 
Strasse eingeweiht wird (er spielt dort hin und wieder Tennis), ver-
weigert Münchenstein eine solche Allee auf seinem Gemeinde-
gebiet (er ist dort aufgewachsen und zur Schule gegangen).   
In London trägt während den Olympischen Spielen sogar eine  
U-Bahn-Station den Namen Federers, obwohl dieser kaum mit der 
U-Bahn zur Arbeit nach Wimbledon pendeln wird.

In Münchenstein aber wurde bereits vor einiger Zeit ein nega-
tiver Bescheid erlassen. Federer lebe noch, wenn er tot wäre, sähe 
es besser aus. Ausserdem habe der Nutzen einer solchen Strasse 
nicht eruiert werden können. Hätten die Münchensteiner im 
 Gemeindehaus nicht nur das «Wochenblatt», sondern beispiels-
weise auch die «New York Times» aufliegen, könnten sie den Nut-
zen erahnen. In New York wissen sie jetzt, dass es eine deutsche 
Stadt namens Halle gibt.

Ganz verschmäht hat Münchenstein seinen berühmten Sohn in-
des nicht: 2003 setzte der Gemeinderat ein Bild des Tennisspielers 
auf seinen Jahresbericht. Das sorgte in der begutachtenden Ge-
meindekommission prompt für Erstaunen. So hielt das Protokoll 
fest: «Die Gemeindekommission hat den Bericht gelesen und sich 
über die gefällige Aufmachung gefreut, obwohl Roger Federer, der 
seit geraumer Zeit nicht mehr in Münchenstein wohnhaft ist, das 
Titelblatt ziert.» Von Renato Beck  tageswoche.ch/+ayihh

Zwar laufen Fernseher in den USA 
durchschnittlich fünf Stunden pro 
Tag. Aber auf einfache Fragen zu 
 Themen, die dort seit Monaten behan-
delt werden, wie «Wurde der ägypti-
sche Diktator Mubarak abgesetzt?», 
«Worum geht es bei den Sanktionen 
gegen den Iran?» oder «War der 
 Aufstand in Syrien erfolgreich?», 
 ant worten rund 40 Prozent der 
 Zuschauer der Privatsender Fox-News, 
CNN und MSNBC mit «Weiss nicht». 
Zu diesem Ergebnis kommt die 
 Universität Fairleigh Dickinson in 
New Jersey nach der Befragung von 
1185 Fern sehzuschauern. 

Am ahnungslosesten ist das 
 Publikum des Murdoch-Senders 
 Fox-News: Es weiss weniger als Leute, 
die  überhaupt kein Fernsehen gucken. 
Von vier einfachen Fragen zur natio-
nalen  Politik können Fox-News- 
Zuschauer durchschnittlich nur  
1,04 beantworten. Das Publikum des 
Radiosenders NPR hat einen besseren 
Informa tionsstand. Doch auch dieses 
kommt durchschnittlich nicht über 
1,51 rich tige Antworten auf die vier 
Fragen  hinaus.

Wer sich gelegentlich die abend-
lichen Nachrichtenshows der Privat-
sender in den USA zumutet, kann sich 
nicht wirklich über dieses Ergebnis 
wundern. Da predigt ein gewisser Bill 
O’Reilly seinem ohnehin konserva-
tiven Publikum auf Fox, weshalb 
 Obama überhaupt nicht geht. Und da 
zeigt  Rachel Maddow auf MSNBC 
Schadenfreude über jeden Fehltritt  
der Republikaner.

Unter den drei Privaten hat bloss 
CNN etwas weniger Schaum im 
 Programm. Doch CNN ist zugleich 
derjenige der drei Sender, der in den 
letzten Monaten kontinuierlich an 
 Einschaltquote verloren hat. 
Ein schlechtes Omen? 

Regelmässige Fox-  
News-Zuschauer wissen 

weniger als fernseh-
abstinente Amerikaner.

Region
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This  
is it!

Wer kein Geld in eine teure 
Tasche investieren will, lässt die 

Fantasie walten – oder zeigt  
mit seinem Einkaufsnetz,  

dass er nichts zu verbergen hat.  
Von Malena Ruder

 
Man mag über sauteure Taschen den-
ken, wie man will – aus ökologischer 
Sicht ist die Verwendung dieser laut 
Modeindustrie mindestens halbjähr-
lich auszutauschenden Stücke aus Le-
der und Canvas immer noch viel bes-
ser, als die Ein käufe in ständig 
wechselnden  Plastik tüten oder Kunst-
lederbeuteln herumzutragen. Diese 
werden wir Menschen (und natürlich 
Mutter Erde) nie wieder los, Plastik ist 
kein «it» für den Moment, sondern ein 
«forever».

Grosse Designerlabels bieten übri-
gens eine günstige Alternative an, 
denn sie hüllen die edlen Gewänder 
und Taschen in stabile Papiertüten mit 
gefalztem Boden und seidigen Kordeln 
als Griffe. Für diese Behältnisse gibt es 
mittlerweile einen eigenen Markt, sie 
werden kurzum ebenfalls zur «it-bag» 
umfunktioniert, denn schliesslich 
könnte ja eine darin sein. Weiss ja nie-
mand, dass «nur» Portemonnaie, 
Schminktasche und Natel darin her-
umgetragen werden, bis die Ecken all-
zu deutlich abgestossen sind. 

Eine neue, wunderbar die Fantasie 
anregende «paper-it-bag» vom Desig-
ner der Wahl gibt es verhältnis mässig 
günstig bei Ebay oder Ricardo – und in 
St. Petersburg sogar auf dem Markt. 
Ob bereits Fälschungen existieren, ist 
nicht bekannt.

Nun ist ein neues Phänomen zu be-
obachten: Das Einkaufsnetz ist zurück, 
meist gehäkelt oder geknüpft, oft in 
Ländern, in denen Plastiktüten bereits 
verboten sind. Der Vorteil: Solche Net-
ze sind klein, aber sie dehnen sich na-
hezu ins Unendliche, da geht so  einiges 
rein. Der Nachteil: Jeder sieht sofort, 
was denn so alles mit sich herumgetra-
gen wird – in Plastik eingeschweisste 
Äpfel, Kunstlederportemonnaies und 
Einwegflaschen werden sofort erspäht. 
«Doppelte Kontrolle!» mögen nun Um-
weltaktivisten jubeln. Wer sich mehr 
Privatsphäre wünscht, bleibt bei der 
«it-bag». Oder der «paper-it-bag».
 tageswoche.ch/+ayhdq

«It-Net»: Ein sehr schönes Einkaufsnetz 
aus zweifarbigem Leder – gefertigt  
in der Schweiz – gibt es bei «Kleinbasel» 
in der Schneidergasse 24 für  
239 Franken; www.kleinbasel.net

Malenas Welt

tageswoche.ch/+ayify
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Kurz vor der Abstimmung über 
die Senkung der Gewinnsteuer 
wird die SP-interne Opposition 
lauter. Parteifreunde streiten 
sich öffentlich. Werden die 
Sozialdemokraten übermütig?
Von Philipp Loser

Leichtsinnige Genossen
Für ihre «seriöse» Arbeit wird die SP-Finanzdirektorin von den Genossen in den höchsten Tönen gelobt – bei der Senkung der Gewinnsteuer stösst Eva Herzog aber auf Granit. Foto: Stefan Bohrer

Wie es in diesen Tagen um den 

Zustand der Basler SP bestellt ist, das 

zeigte sich erst so richtig im Nachglü-

hen der überaus harmonischen Dele-

giertenversammlung von vergangener 

Woche. Kurz nachdem die TagesWoche 

einen Agenturtext zur unbestrittenen 

Nomination der drei bisherigen Regie-

rungsmitglieder online gestellt hatte, 

entwickelte sich im Kommentarbereich 

eine heftige Diskussion. Andres Egger, 

ein ehemaliges SP-Mitglied, warf den 

ersten Stein (einen ziemlich grossen): 

«Die SP ist zu einer selbstgerechten 

und verfetteten Funktionärspartei ge-

worden, die nicht mehr weiss, wie sie 

sich zwischen arrogantem Elfenbein-

turm und nostalgischem Klassen-

kampf positionieren soll.» 

Eggers Furor entzündet sich am 

 Re ferendum der SP-Spitze gegen die 

Senkung der Unternehmensgewinn-

steuer von 20 auf 18 Prozent, über die 

am 17. Juni abgestimmt wird und die ein 

Projekt von Finanzdirektorin Eva Her-

zog ist. Und genau das kann Egger nicht 

verstehen. «Herzog wird einerseits per 

Akklamation zur Wiederwahl empfoh-

len, andererseits wird ihr per Referen-

dum in den Rücken geschossen.»

Heftige Debatte im Internet

Eggers Rückenschuss-Vorwurf  blieb 

nicht unwidersprochen. Beinahe un-

verzüglich verteidigten internetaffine 

junge SP-Führungsleute wie Juso-Che-

fin Sarah Wyss, SP-Vizepräsident Pas-

cal Pfister oder der omnipräsente Tim 

Cuénod das Referendum. Wenn die SP 

alles aus der Regierung abwinke, 

schrieb etwa Pfister, heisse es, die Par-

tei habe kein Profil. «Macht sie es nicht, 

heisst es, sie schielt nach Wählerstim-

men oder sie fällt ihr in den Rücken.» 

Und Cuénod fragte rhetorisch: «Wieso 
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sollte die SP in einer Sachfrage nicht 
einmal eine andere Meinung vertreten 
dürfen als ihre Regierungsrätin?»

Das waren andere Töne als jene, die 
man noch wenige Stunden zuvor im 
Volkshaus gehört hatte. Dort, im Krei-
se jener knapp fünfzig Unentwegten, 
die auch bei einem eher lauen Thema 
wie der Nomination der eigenen Regie-
rungsräte dem Ruf der Partei folgen, 
hatte niemand eine andere Meinung 
als die Regierung. Super hätten es alle 
drei gemacht, viel besser als die bür-
gerlichen Vorgänger in den Jahrzehn-
ten zuvor, gerade in Finanzfragen. 

Es sei «Evas Finanzpolitik» zu ver-
danken, sagte Hans-Peter Wessels bei 
der Vorstellung seiner Regierungskolle-
gin, «dass wir heute Spielraum für In-
vestitionen haben». Nüchtern und aus-
dauernd, seriös und massvoll sei die 
Arbeit der Finanzdirektorin gewesen. 
«Sie hat es durch beinharte Arbeit ge-
schafft, massiv Steuern zu senken für 
die Menschen und die Unternehmen.» 
Warmer Applaus der Delegierten.

Kritiker melden sich

Es sind die gleichen Delegierten, die 
am 17. Juni von der Parteispitze dazu 
aufgerufen sind, mit einem Nein zur 
dritten Senkung der Unternehmens-
gewinnsteuer innerhalb von sechs Jah-
ren Nein zur «seriösen und aus-
dauernden Arbeit» von Eva Herzog zu 
sagen. Und das nur ein paar Monate, 
bevor der Grosse Rat neu gewählt wird 
und die SP mit der erfolgreichen Regie-
rungsarbeit ihrer Mitgenossen Wahl-
kampf betreiben will.

Diese leicht widersprüchliche Aus-
gangslage für den Wahlherbst 2012 hat 
der SP Hohn und Spott eingetragen – 
vor allem von bürgerlicher Seite.  
Knapp drei Wochen vor der Abstim-
mung werden nun allerdings auch in-
nerhalb der SP Stimmen laut, die wenig 
bis nichts mit dem Referendum gegen 
die Finanzpolitik von Eva Herzog an-
fangen können. Dabei erheben nicht 
nur ehemalige SP-Mitglieder wie And-
res Egger das Wort gegen das Referen-
dum, auch Parteischwergewichte wie 
Grossrat Tobit Schäfer kritisieren das 
Referendum scharf. 

Schäfer hat vor allem Mühe mit dem 
Zeitpunkt der Abstimmung. Es sei 
 taktisch nicht sehr sinnvoll, so kurz vor 
den Wahlen das Referendum gegen die 
eigene Regierungsrätin zu ergreifen. 
«Wir hätten bei den Wahlen zeigen 
können, dass Rot-Grün eine vernünf-
tige Finanzpolitik machen kann. Mit ei-
nem Verzicht auf das Referendum hät-
ten wir Herzog den Rücken gestärkt.»

Nur wenige outen sich

Die Argumentation der Referendums-
befürworter, dass die Opposi tion gegen 
die Steuersenkung nicht  gegen Herzog 
gerichtet, sondern von grundsätzlicher 
Natur sei, hält Schäfer für scheinheilig. 
Denn wie bei der Vorlage zur Sanierung 
der Pensionskasse vor ein paar Jahren 
trage nun auch die Vorlage zur Senkung 
der Gewinnsteuer die Handschrift von 
Eva Herzog. «Die Unterstützung der 

Senkung wäre eine weitere Möglichkeit 
gewesen, auf die gute Arbeit von Herzog 
hinzuweisen.»

Schäfer ist nicht der einzige SPler, 
der am 17. Juni ein Ja einlegen und da-
mit gegen die Partei stimmen wird. Er 
ist einfach einer der wenigen, der es 
 öffentlich sagt. «In der Partei gibt es 
eine starke Minderheit, die für die Sen-
kung der Gewinnsteuer ist. Nur outen 
sich halt die Wenigsten.» 

«Seltene Dummheit»

Schon länger geoutet hat sich der ehe-
malige Parteipräsident Roland Stark. 
Er hat gar mit dem Gedanken gespielt, 
ein Gegenkomitee aufzustellen. «Die-
ses Referendum ist von einer seltenen 
Dummheit. Es ist eine böse Attacke auf 
die Finanzpolitik von Eva Herzog.» Be-
sonders «gemein» findet Stark das 
Wahlplakat mit dem expliziten Hin-
weis auf die desolate Finanzsituation 
im Baselbiet. Da werde insinuiert, dass 
es mit der Stadt bald auch so weit sei, 
sagt Stark. Statt den eigenen Wahl-
kampf mit der erfolgreichen Finanzpo-
litik der eigenen Finanzministerin zu 
bestreiten («Sieben schwarze Jahre! 
Glorreiche Zeiten!») verwende man 
nun viel Zeit und Geld, um auf die eige-
ne Regierungsrätin zu schiessen. Dage-
gen anzukämpfen sei parteiintern 
schwierig, sagt Stark. «Die Gegner wol-
len nicht noch Öl ins Feuer giessen und 
sitzen darum aufs Maul.» 

Auf der Gegenseite kann man die 
parteiinterne Aufregung nicht ganz 
nachvollziehen. Nationalrat Beat Jans, 
der für das umstrittene Abstimmungs-
plakat verantwortlich und eine trei-
benden Kräfte hinter dem Referendum 
ist, kehrt die Argumentation um. Er 

sagt: Das Referendum schwäche Her-
zog nicht, sondern stärke sie sogar. 
«Mit einem Nein zur Senkung der Ge-
winnsteuer machen wir es Eva noch 
einfacher, ihre hervorragende Finanz-
politik auch in Zukunft zu betreiben.» 
Jans spürt auch, und auch das steht im 
Gegensatz zu den Empfindungen sei-
ner Gegner innerhalb der SP, dass sich 
die Leute je länger, je besser mit dem 
Gedanken anfreunden können, die Fi-
nanzpolitik von Herzog als Ganzes zu 
schätzen, aber im spezifischen Einzel-
fall nun Nein zu sagen. «Die Leute hat-
ten am Anfang Angst vor einem Refe-
rendum. Jetzt sehen sie es als Chance 
– auch für Herzog.»

Eva Herzog selber hat das Referen-
dum übrigens nie als Misstrauensvo-
tum gegen ihre Person oder ihre Politik 
empfunden, wie sie sagt. Auch denkt 
sie nicht, dass die Abstimmung einen 
grossen Einfluss auf die Wahlen im 
Herbst haben wird. «Nach dem Som-
mer wird es kein Thema mehr sein.» 

tageswoche.ch/+ayhdi

Das Referendum 
hat der SP  

Hohn und Spott  
eingetragen.
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Liebe, Hass, Verzweiflung

Deutschland, 
Frankreich und die 
Schweiz haben 
eine wechselvolle 
Geschichte 
hinter sich. Die 
Ausstellung «Liebe 
deinen Nachbarn» 
in Freiburg sucht 
die individuellen 
Schicksale hinter 
den abstrakten 
Daten.  
Von Heiner 
HiItermann

Liebe Mama», schreibt die kleine 
Ursula 1948 nach Hause, «ich bin gut 
angekommen». Ursula schreibt krake-
lig, das Blatt ist unliniert, von einem 
billigen Grau, und Ursula nutzt den un-
begrenzten Platz weidlich für ihre un-
terschiedlich grossen Buchstaben. Kei-
ne sechs Wochen später der nächste 
Brief: «Liebes Mammi», redet sie da 
schon ganz eingeschweizert ihre Mut-
ter daheim in Stuttgart an und schreibt, 
wie toll und geborgen sie sich in Glarus 
fühlt. Ursulas Schrift ist kaum wieder-
zuerkennen: Das Schreibpapier ist ka-
riert, und Ursula hält sich mit enger ge-
setzten, exakten Buchstaben peinlich 
genau an die Kästchen.

Ursula ist eines von 118 000 Kindern 
– 50 000 aus Deutschland und 68 000 
aus Frankreich –, die Schweizer Fami-
lien zwischen 1940 und 1956 für meh-
rere Monate bei sich aufgenommen ha-
ben. Die Kinder, viele vom Krieg 
traumatisiert, unterernährt und ver-
ängstigt, erfuhren hier zum ersten Mal 
seit Langem Sicherheit und Geborgen-
heit. «Kriegskinder im Schlaraffen-
land», schreiben die Macher der Aus-
stellung «Liebe deinen Nachbarn» im 
Freiburger Augustinermuseum. Mit 
den Kindern beginnt die Schau, in der 
einzelne Schicksale die Beziehungen 
der Menschen im Dreiländereck  in den 
Wirren der Geschichte illustrieren.

Die bessere Ernährung

Ist die klarere Schrift von Ursula der 
Effekt der besseren Ernährung, wie es 
in der Ausstellung heisst? Oder ist sie 
auch ein Ergebnis der Erziehung, die 
die Schweizer Familien ihren Gastkin-
dern angedeihen liessen? «Ja, liebes 
kleines Urseli», schreibt Ursulas Gast-
mutter zu Weihnachten 1948, «es hat 
noch so arg viel kleinere und grössere 
Kinder in Deutschland und Österreich, 

die alle einmal gerne zu uns kämen.» 
Vermutlich hatte Ursula sich nach ei-
nem erneuten Besuch gesehnt.

Viele der damals entstandenen Kon-
takte hatten auch weit über den Aufent-
halt der Kinder hinaus Bestand. Zum 
Geburtstag und zu Weihnachten gab es 
Geschenke aus der Schweiz, Schokola-
de, ein Schweizer Messer, einen Teddy. 
Man schrieb sich und besuchte sich 
noch, als die Kinder längst erwachsen 
waren. Und Rösle Vogel aus Emmen-
dingen bei Freiburg, die vier Monate 
bei der Familie Wanner in Schaffhau-
sen verbracht hatte, pflegte zuletzt so-
gar ihren über 90-jährigen Gastvater.

In übersichtlichen Vitrinen veran-
schaulichen Briefe, Tagebücher, Colla-
gen, Zeichnungen, Handarbeiten die 
einzelnen Geschichten. Berührend, wie 
zum Beispiel schrumpelige, gehäkelte 

Topflappen plötzlich Details zu einem 
Schicksal erzählen, von dem die meis-
ten Besucher bislang nur den gros sen 
Rahmen kannten. Kurze Texte erklären 
die Geschichte der letzten zwei Jahr-
hunderte, die, zumindest was die Ge-
schichte Deutschlands und Frankreichs 
betrifft, eine Abfolge von Kriegen ist.

Die Ausstellung erzählt von jungen 
Badnern, die auf Befehl ihres Landes-
herren für Napoleon kämpfen mussten 
und im Russlandfeldzug ihr Leben ver-
loren. Sie erzählt von Hass und erbitter-
ter Feindschaft im Ersten  Weltkrieg und 
von verbotener Liebe mit dem «Erb-
feind» im Zweiten  Weltkrieg, die so aus-
sichtslos war, dass das Paar den Ausweg 
nur im gemeinsamen Suizid sah.

Zwei grosse Räume füllt die Ausstel-
lung, der erste ist sehr speziell gestal-
tet: Hohe Bretterriegel liegen quer im 
Saal, im Zickzack führt der Weg hin-
durch. Mit dem Effekt, dass der Besu-
cher von der Vitrine zwangsläufig Vor-
der- und Rückseite sieht und so zwei 
Seiten derselben Medaille gezeigt be-
kommt. «Retter/Sauveur», «Freund/
Ami», «Feind/Ennemi», «Gastgeber/
Hôte» sind die Holzgebilde überschrie-
ben und zeigen damit auf den ersten 
Blick die thematische Gliederung.

Komplizierte Verhältnisse

Der zweite Saal ist schneller durch-
schritten: Auf einem langen Tisch sind 
weitere Beispiele des häufig kompli-
zierten nachbarschaftlichen Verhält-
nisses im Dreiländereck aneinanderge-
reiht. Eine Guillotine steht mittendrin, 
eine Armbrust baumelt von der Decke, 
was möglicherweise verdeutlichen soll, 
dass die Gewalt nicht nur von deut-
scher Seite ausging.

Am Ende dann ein grosser Bild-
schirm, auf dem in endloser Schleife 
eine Interviewsequenz läuft: Ein selbst-
ernannter Auslandskorrespondent mit 
starkem italienischem Akzent stellt 
Passanten in Deutschland, Frankreich 
und der Schweiz die Grundfrage der 
Ausstellung: «Lieben Sie Ihren Nach-
barn?» So manchen bringt die Frage in 
Verlegenheit: «Ich liebe alle Menschen», 
antworten einige, «ich liebe keinen», 
andere. Und wieder andere antworten 
ganz pragmatisch: «Die Franzosen lie-
ben die Schweizer, weil sie dort mehr 
Geld verdienen, und die Deutschen, 
weil sie dort billiger einkaufen können. 
Und die Deutschen lieben die Franzo-
sen, weil sie hier wandern gehen.» Der 
letzte Krieg, das hört man da, ist lange 
her, von Feindschaft keine Spur.

Die Ausstellung «Liebe 
deinen Nachbarn» im 
 Augustinermuseum in  
Freiburg im Breisgau läuft 
noch bis zum 30. Septem-
ber, Dienstag bis Sonntag 
10 bis 17 Uhr.

Eine Schweizer Gastfamilie lässt sich mit zwei Kindern aus dem 
kriegsversehrten Deutschland ablichten (links). Erinnerungs- 
stücke aus der Kriegszeit unter Glas (oben). Foto: Haus der Geschichte 
Baden-Württemberg, Bernd Eidenmüller (oben) und Privatbesitz. 

Verbotene Liebe 
mit dem «Erbfeind» 

treibt ein Paar in 
den Suizid.

tageswoche.ch/+ayfyv
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Zur falschen Zeit auf dem Markt
Nach seiner Freistellung als Chef des BaZ-Bundeshaus-Teams 
begann Christian Mensch mit der Arbeit an einem Buch über die 
«Basler Zeitung». Kann so etwas gut herauskommen? Von Urs Buess

Christian Mensch, der Autor von 
«Enteignete Zeitung?», hat im Mai 2011, 
gut ein Jahr nach der erstmaligen BaZ-
Übernahme durch Financier Tito Tetta-
manti, nicht nur seine Stelle bei der 
Basler Zeitung gekündigt und auf sofor-
tige Freistellung gedrängt. Er  hatte – 
zehn Jahre zuvor – nach der Übernah-
me der «Weltwoche» durch denselben 
Tettamanti bereits dort seinen damali-
gen Job verloren, rausgeworfen von 
Chefredaktor Roger Köppel. Alle Vor-
aussetzungen wären erfüllt, um eine 
Abrechnung mit rechtskonservativen 
Medienplayern zu erwarten.

Doch genau das ist «Enteignete 
 Zeitung?» nicht. Was man dem Buch 
als Schwäche vorwerfen könnte, ist 

 seine Stärke und macht es glaubwür-
dig, nämlich: die an Emotionslosigkeit 
grenzende Nüchternheit, die Fakten-
dichte, die Detailbesessenheit, die 
 Fülle von Anmerkungen auf fast jeder 
 Seite, welche den Lesefluss strecken-
weise behindern. Der langen Einfüh-
rung kurzer Sinn: «Enteignete Zei-
tung?» ist keine Abrechnung.

Fokus auf jüngster Geschichte

Wenn jetzt, im Frühsommer 2012, ein 
Buch über die «Basler Zeitung» respek-
tive über die «National-Zeitung und 
Basler Nachrichten AG (NZBN)» er-
scheint, erwartet man in erster Linie 
Aufschluss über das, was seit Februar 
2010 geschehen ist. Seit Tito Tettaman-
ti und der Basler Medienanwalt Martin 
Wagner die NZBN der Familie Hage-
mann abgekauft, sie im November des-
selben Jahres an Moritz Suter weiter-
veräus sert und sie – diesmal mehr oder 
weniger offiziell mit Christoph Blocher 
– im Dezember 2011 wieder zurückge-
holt haben. Dies alles ist in prägnanter 
Ausführlichkeit beschrieben.

Nicht, dass dabei wesentlich Neues 
bekannt würde. Die meisten Fakten 
hat man irgendwann irgendwo lesen 
können. Aber derart, wie sie in «Ent-
eignete Zeitung?» in einen Zusammen-
halt gegossen sind, ergreifen sie einen 
aufs Neue: die Rolle etwa, die dem 

 zwischenzeitlichen Verleger und frühe-
ren Crossair-Chef Moritz Suter von den 
heimlichen Besitzern zugeteilt wurde; 
Martin Wagners Flucht nach vorn; der 
Blindflug der Redaktion; der Auftritt 
Markus Somms; das Auftauchen von 
Blochers Beraterfirma Robinvest.

Warum ausgerechnet Basel?

Doch warum konnte dies alles gesche-
hen? Warum fand dieser rechtskonser-
vative Angriff auf eine Zeitung ausge-
rechnet in Basel statt, wo der Boden für 
rechtsbürgerliche Ideen nicht unbe-
dingt der idealste ist? Letztlich darum, 
so der Autor, weil «die ‹Basler Zeitung› 
vor allem das Pech hatte, zum falschen 
Zeitpunkt» auf dem Markt zu sein, 
also: zum Verkauf zu stehen. Oder an-
ders: Christoph Blochers SVP hat zwar 
Einfluss auf die «Weltwoche», aber ihr 
fehlt eine Tageszeitung. Und eine ande-
re als die BaZ stand nicht zum Verkauf.

Warum sie derart abgewirtschaftet 
war im Jahr 2010, das erhellen andere 
Kapitel im Buch. Der Aufstieg und der 
Niedergang der Verlegerfamilie Hage-
mann, angefangen von der raffinierten 
Besitznahme des Verlags National- 
Zeitung durch den Wirtschaftsanwalt 
Fritz Hagemann über das zurück-
haltende Wirken seines Sohnes Hans-
Rudolf, der das Vermögen des Verlages 
durch seinen Konzernchef Peter Sigrist 
in Zürich verscherbeln liess. Bis zur 
unglücklichen Übernahme des Erbes 
durch Matthias Hagemann 1996, der 
vor einem Schuldenberg stand und kei-
nen Weg fand, ihn abzutragen.

Fusion als Hypothek

Was für die Hagemanns im Jahre 1977 
ein Triumph gewesen sein mochte, 
näm lich die Übernahme der «Basler 
Nachrichten» (offiziell «Fusion» ge-
nannt), wurde zur Hypothek. Zwar wur-
de die BaZ vorerst wirtschaftlich zu 
 einem Erfolg, sie blieb aber ungeliebt in 
der Stadt. Die Bürgerlichen mochten sie 
nicht, die Linke ebenso wenig. Dem 
Bürgertum gelang es zwar, 1984 mit 
 einer geheimen Vereinbarung zwischen 
Verleger  und Handelskammer einen 
Fuss ins Unter nehmen zu setzen, den 
gewünschten Ein fluss auf die Zeitung 
gewannen sie nicht.  Die Linken planten 
Anfang der 1990er-Jahre ein Gegen-
projekt – doch die «Neue Zeitung» kam 
nie auf den Markt. 

Verlautbarungsjournalimus wurde 
der BaZ vorgeworfen. Auch als Verleger 
Matthias Hagemann die Zeitung 2004 
neu lancierte, murrten die Nörgeler 
weiter: «Zur traditionellen BaZ-Anti-
pathie derjenigen, die noch immer die 
Fusion von 1977 betrauerten, gesellten 
sich linke Kritiker, die nur gerade so 
lange einen kritischen Journalimus 
wünschten, wie sie nicht selbst Objekte 
der Recherche wurden.»

Kritik von links, von rechts; Macht-
kämpfe zwischen Verleger und der 
Werbevermarktungsfirma Publicitas, 
die einen namhaften Aktienanteil am 
Unternehmen hatten; das Bemühen 
des Verlegers, eines der Lokalradios zu 
kaufen – all das und viele Konflikte 
und Intrigen mehr trieben die BaZ 
dorthin, wo sie im Februar 2010 stran-
dete: auf dem Markt, wo vordergründig 
Tito Tettamanti und Martin Wagner 
die  anderen Bewerber ausstachen.

Die Geschichte der «Basler Zeitung» 
sei ein Lehrstück über den Medien-
wandel, schreibt Christian Mensch. Ein 
Lehrstück, das über die BaZ hinausgeht 
und auch das Verhalten anderer Verlage 
analysiert. Das Lehrstück zeigt auch, 
dass die Vereinnahmung der BaZ durch 
rechtsbürgerliche Kreise durchaus auch 
positive Auswirkungen hat: In Basel 
sind – was in den letzten zwei Jahr-
zehnten undenkbar war – neue Medien 
aktiv geworden. Nicht nur die Tages-
Woche – auch Verleger Wanner aus 
dem Aargau bespielt das Terrain mit 
dem «Sonntag» und «bz Basel» neu.

Christian Mensch: «Enteignete 
 Zeitung? Die Geschichte der  
 ‹Basler Zeitung› – ein Lehrstück 
über den Medienwandel»,  
mit  einem Nachwort von Kurt  
Imhof, Verlag Schwabe, 2012,  
180 Seiten,  24 Franken.

Im Buchhandel ab Montag, 4. Juni

Obwohl vorerst 
erfolgreich, blieb 
die BaZ ungeliebt  

in dieser Stadt.

tageswoche.ch/+ayghg
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Mehr als Fussball

Der «Hinterhof» und 
das Sportmuseum 
läuten den Fussball-
sommer ein. Statt 
Kommerz gibt es zur 
Euro 2012 reichlich 
Fussballkultur. 
Und mittendrin die 
TagesWoche.
Von Amir 
Mustedanagic

In sieben Tagen beginnt die Europa-
meisterschaft, aber zu merken ist davon 
nicht viel. Die Panini-Bilder bleiben vie-
lerorts in den Tütchen, die Fussball- 
Trikots in den Schränken, von Public-
Viewings ist gar keine Rede. Während 
die ganze Schweiz offensichtlich kein 
Interesse an der Euro 2012 hat, wächst 
im «Hinterhof» in Basel die Vorfreude.

Die Bar spannt zur Europameister-
schaft 2012 mit dem Sportmuseum 
Schweiz zusammen. Sie überträgt ab 
kommendem Freitag alle Spiele live auf 
vier Grossbildschirmen und einer Lein-
wand. «Statt Plastikstühlen, Einheits-
bier und sterilem Public-Viewing gibt es 
aber ein fussballkulturelles Rahmen-
programm», sagt Thilo Mangold, Pro-
jektleiter beim Sportmuseum. 

Nach 2010 ist es bereits das zweite 
Mal, dass Museum und Bar zusammen-
arbeiten. Der Erfolg während der WM 
hat alle Erwartungen übertroffen: 400 
bis 600 Fussballfans fanden im Fuss-
ballsommer 2010 täglich den Weg zum 
Dreispitz. Am Ende des Turniers waren 
rund 12 000 Besucher da. Die Stars wäh-
rend der WM waren die brasilianischen 

Fans im «Hinterhof». Samba-Trommeln 
waren zu hören, lange bevor die 100-köp-
fige Fangemeinschaft jeweils singend 
und tanzend um die Ecke bog. 

Der absolute Höhepunkt war aber 
der unvergessliche 1:0-Sieg der Schweiz 
gegen Spanien. Wo sonst Partys gefeiert 
werden, blickten Hunderte Fans wie 
hypnotisiert auf die Leinwand. «Es goht 
nur no fünf Minute», «ich halts nümm 
us», «pfyff doch ab»: Der Live-Kom-

mentator im «Hinterhof» flippte schier 
aus und verewigte sich damit in einer 
Reportage des Schweizer Radios. «Das 
war ein unglaublicher Tag», sagt Tho-
mas Keller vom «Hinterhof»-Team.

Dass der grosse Andrang in diesem 
Sommer ausbleibt, weil die Schweiz 
nicht dabei ist, fürchten die Organisato-
ren nicht. Wieso sollten sie auch?

Alleine vor dem TV sitzen, ein Bier 
trinken und Fussball schauen. Das 
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Fussball, Fussball, 
Fussball: Nach dem 
Publi kums erfolg im 
WM-Sommer lädt 
die «Hinterhof»-Bar 
jetzt zum Euro- 
2012-Happening.  
Foto: zVg

kann man machen. Es gibt aber nur 
zwei Arten, ein Fussballspiel wirklich 
zu geniessen: im Stadion oder zumin-
dest in Gesellschaft. Gerade jetzt, wo 
die Schweiz nicht dabei ist, sollten die 
Fans nicht alleine sein, sondern «den 
Fussball gemeinsam mit anderen leben 
und lieben», findet Mangold. «Hinter-
hof» und Sportmuseum haben das Kon-
zept im Vergleich zum Fussballsommer 
2010 verbessert. «Wir wollen es noch 

etwas ungezwungener und spontaner», 
sagt Keller. Fix sind nur die Eckpunkte 
des Programms.

Jeden Sonntag während der Euro 
gibt es einen Fussballstammtisch. Der 
Aufreger des Spieltages, das schönste 
Tor, der unterhaltsamste Jubel – dis-
kutiert wird über alles, was die Menge 
bewegt. Geladen sind allerdings nicht 
Experten, sondern Laien. Vom 4.-Liga-
Schiedsrichter über normale Fans bis zu 

Autoren ist alles möglich. Sicher mit da-
bei ist auch die TagesWoche.

Nach dem begeisterten Feedback an 
der WM stellt das Sportmuseum zudem 
während der 30 Tage eine «Panini-
Wimmelwand» mit den besten Bildchen 
der vergangenen Jahrzehnte auf. Ge-
zeigt werden in diesem Jahr zusätzlich 
auch Panoramabilder von den schöns-
ten Stadien rund um den Globus. Auf 
der Bühne vor der Grossleinwand kön-
nen sich Möchtegern-Fussballexperten 

im Euro-Stübli das Mikrofon schnap-
pen und sich in der Kunst des Kommen-
tierens üben. Gefragt sind: Begeiste-
rung, Emotion und Spontaneität. 

Im Gegensatz zum letzten Fuss-
ballsommer wird der Originalkommen-
tar allerdings nicht komplett ausge-
schaltet. «Wir haben gemerkt, dass die 
Leute die Moderatoren zumindest 
 zwischenzeitlich hören wollen», sagt 
Thomas Keller. Neben Schweizer Kom-
mentatoren werden aber auch die Mo-
deratoren aus dem jeweiligen Land zu 
hören sein, das gerade spielt. Ein Fuss-
ballspiel zu Babel, sozusagen. 

Wer vor und nach den EM-Spielen 
nicht genug hat, der kann sich histori-

sche Spiele in voller Länge ansehen.
Ganz neu in diesem Jahr gibt es auch 
das YouTube-Duell. Teams kämpfen da-
bei mit Videos aus YouTube um die 
Gunst des Publikums. Am Schluss ge-
winnt, wer die schöneren Tore, schlim-
meren Fouls oder die katastrophalsten 
Fehlschüsse zeigt.

Wie das konkret aussehen soll, wann 
solche Duelle stattfinden und wer mit 
dabei ist, lassen Keller und Mangold be-
wusst offen. Die Events sollen nicht an 
Termine oder Personen gebunden sein, 
sondern von Spieltag zu Spieltag variie-
ren. Es ist nichts in Stein gemeisselt. 
Die Gäste sollen selbst mitbestimmen 
können, sagt Mangold. «Im Vorder-
grund steht das gemeinsame Fussball-
erlebnis und der Austausch zwischen 
den Besuchern.» 

Wer genug vom Fussball hat, muss 
den «Hinterhof» nicht meiden. Er kann 
sich einfach mit einer TagesWoche  unter 
dem Arm auf die Dachterrasse verzie-
hen, sagt Keller. «Sie bleibt während der 
ganzen EM eine fussballfreie Zone.»
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Markige Kommentare, spektakuläre 
Videos und unvergessliche Momente:  
Die TagesWoche zeigt in unregelmässigen 
Abständen online die Highlights des 
Fussballsommers 2012 im «Hinterhof». 
Umgekehrt sind die Leser eingeladen,  
sich aktiv etwa bei den YouTube-Duellen 
zu beteiligen und ihre besten Szenen 
einzuschicken.

Nur die Terrasse 
bleibt während der 

Euro 2012 eine 
fussballfreie Zone.



mehr Herzspezialisten es gibt, desto 

häufiger unterziehen sich Patienten 

 riskanten Herzeingriffen. Der Fluch 

dabei: Als Patient fühle ich mich gut 

umsorgt, glaube, der Spezialist habe 

mich vor dem Schlimmsten bewahrt, 

doch ein gesundheitlicher Vorteil  dieser 

Überbehandlung lässt sich in diesen 

Gegenden nicht nachweisen – im 

 Gegenteil: Jeder Eingriff ist auch ein 

Risiko für mich als Patienten.

Dass die Spezialisten unter den 

 Ärzten, die schon heute viel mehr 

 verdienen als die Hausärzte, keine 

Freude an dieser Vorlage haben, ist 

nachvollziehbar. Je mehr Untersuchun-

gen, Abklärungen und Behandlungen 

sie vornehmen, desto höher ist ihr Ein-

kommen. Das ist grotesk. Wer  würde 

bei einem defekten Schlauch der 

Waschmaschine einen Monteur be-

stellen, der gleich noch die Trommel 

auswechselt und den Motor revidiert?

Im Unterschied zu heute wird sich 

meine Hausärztin einem Netzwerk von 

Ärzten anschliessen: Teamwork vom 

Hausarzt über das Spital bis hin zur 

Rehabilitation werden verbindlich.  

Die Qualität wird besser messbar und 

transparenter. Das Netzwerk bekommt 

von der Krankenkasse für alle Patien-

ten zusammen ein Budget, ist also an 

einer effizienten, aber auch guten Be-

handlung interessiert. Eine Unterver-

sorgung muss ich nicht befürchten, 

denn wenn mich meine Hausärztin nur 

minimal behandelt, komme ich wieder 

und wieder. Das lohnt sich nicht.

Bei einem Nein zu Managed Care an 

der Urne hingegen werden noch mehr 

Spezialärzte bei uns Praxen eröffnen 

und sich an der Grundversicherung be-

dienen. Die jetzt schon unverschämt 

hohen Prämien werden noch mehr stei-

gen. Das ist unsozial und trifft den Mit-

telstand, der ohne Prämienverbilligun-

gen auskommen muss, am härtesten.
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Wird die Behandlung mit Managed Care 
besser und billiger oder droht das Ende 
der freien Arztwahl? Von Matieu Klee  
und Martina Rutschmann

Umstrittene Vorlage Was bringt Managed Care?
Nach jahrelangem politischem 

Ringen kommt die Gesundheitsreform 

am 17. Juni zur Abstimmung. Mit der 

Managed-Care-Vorlage soll die in-

tegrierte Versorgung verstärkt und ge-

setzlich verankert werden. Konkret 

geht es darum, dass Versicherte profi-

Pro

Wie kann man nur so blöd sein 

und auf eine freie Arztwahl verzich-

ten?» Diesen Vorwurf höre ich oft von 

Gegnern der Vorlage. Die Antwort ist 

einfach: Ich wünsche mir nicht nur 

 tiefere Gesundheitskosten, sondern 

auch eine bessere Behandlungsqualität. 

Managed Care bringt beides.

Erste Anlaufstelle bei gesundheit-

lichen Problemen ist und bleibt für 

mich meine Hausärztin. Damit bin ich 

in bester Gesellschaft: Gemäss einer 

repräsentativen Umfrage des Internet-

vergleichsdienstes Comparis machen  

es heute 85 Prozent der Bevölkerung 

genauso. Die Hausärztin kennt mich 

nicht nur am besten, sie kann dank 

 ihrer Erfahrung und ihrem Wissen 

auch beurteilen, wann sie besser 

 welchen Spezialisten beizieht. 

Das ist nicht nur günstiger, sondern 

auch effizienter. Würde ich direkt zum 

Spezialisten gehen, müsste ich wohl 

umfangreiche Abklärungen über mich 

ergehen lassen. Ich würde nicht nur 

kräftig an der Prämienspirale mit-

Bei einem Nein werden die 
jetzt schon unverschämt 

hohen Prämien noch mehr 
steigen. Das ist unsozial.

Von Matieu Klee

drehen, der direkte Gang zur Spezial-

arztpraxis wäre auch nicht ohne Risiko. 

Ich würde mich leicht zu unnötigen 

 Diagnoseverfahren oder Eingriffen 

überreden lassen.

Mein Kollege Urs P. Gasche, aus-

gewiesener Gesundheitsjournalist und 

ehemaliger Leiter der TV-Sendung 

«Kassensturz», hat schon vor Jahren 

nachgewiesen, dass in Regionen mit 

überdurchschnittlich vielen Spezialis-

ten nicht nur die Prämien in die Höhe 

schnellen, sondern auch die Zahl un-

nötiger Eingriffe explodiert: Je mehr 

gynäkologische Chirurgen in einer 

 Gegend sind, desto mehr Frauen lassen 

sich die Gebärmutter entfernen. Je 

tieren sollen, die sich einem Ärzte-

netzwerk anschliessen: 500 statt 700 

Franken Selbstbehalt. Die heutige Kos-

tenbeteiligung von zehn Prozent bleibt 

bestehen.

Die Idee hinter einem solchen Ärzte-

netzwerk: Die medizinische Behand-

tageswoche.ch/+ayipx



 erklären. Das Befürworter-Argument, 
Kosten zu sparen, ist ebenfalls lau-
warm: Heute sind vor allem Junge und 
Gesunde HMO-versichert. Bei einem 
Zwang wären es auch Alte und Kranke 
– und die Kosten würden steigen. 

Ausserdem behaupten Befürworter, 
Doppelspurigkeiten bei Behandlungen 
könnten vermieden werden. Nun ist es 
aber so, dass jeder Arzt auch ohne 
 offizielles Netzwerk vernetzt ist und 
sich mit den Kollegen austauscht – 
wenn manchmal auch per Telefon und 
nicht im Sitzungszimmer. Wobei diese 
Form der Zusammenarbeit mit der 
Tendenz zu Gruppenpraxen ohnehin 
Zukunft hat. Warum also ein Gesetz 
erlassen, das spätestens bei der Um-
setzung  etliche Patienten verärgert 
und einer Entwicklung vorgreift, die  
in einer ähnlichen Form sowieso schon 
läuft – allerdings auf natürliche 
 Weise? Es gibt keinen Grund für ein 
Ja. Aber viele Gründe, ein Nein auf 
den Stimmzettel zu schreiben.

mung von grosser Bedeutung: Die 
Gesetzesvorlage ist so formuliert, dass 
Modelle nach dem Hausarztprinzip 
künftig nicht mehr akzeptiert würden. 
Versicherte müssten also in ein HMO-
Modell wechseln oder hoffen, dass sich 
ihr Hausarzt samt den bevorzugten 
Spezialisten zu einem «integrierten 
Netzwerk» zusammenschliesst, wie es 

das Gesetz vorschreibt. 
Bei der Debatte kommt dieser Punkt 

leider kaum zum Tragen. Vielmehr 
 lassen es die Befürworter so aussehen, 
als seien sämtliche Alternativmodelle 
 Managed-Care-konform – während die 
Gegner lieber mit der abgedroschenen 
Zweiklassenmedizin-Angst argumen-
tieren, statt die komplexe Vorlage zu 
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Umstrittene Vorlage Was bringt Managed Care?
den Chirurgen wählen will. Wer weiter 
direkt zum Spezialisten geht, für den 
verdoppelt sich der Selbstbehalt auf 
1000 Franken, die Kostenbeteiligung 
erhöht sich von 10 auf 15 Prozent. 

Die Ja-Parole empfehlen FDP, CVP, 
GLP, die Stiftung für Konsumenten-

schutz sowie der Verband der Haus-
ärzte Schweiz. Für ein Nein machen 
sich SP, SVP und BDP stark sowie die 
Vereinigung der Ärzte FMH und der 
Spitalverband H+. Die Grünen haben 
Stimmfreigabe beschlossen. 

tageswoche.ch/+ayiid

Contra

Modelle nach dem 
heutigen Hausarzt-Prinzip 

würden bei einem Ja  
nicht mehr akzeptiert.

Von Martina Rutschmann

Die Vorlage ist für einen Grossteil 
der Schweizerinnen und Schweizer 
eine Wundertüte. Das ist der grösste 
Haken daran. Das Volk muss über 
 etwas abstimmen – weiss aber nicht 
 genau, worüber. Befürworter und 
 Gegner werfen sich in Debatten die 
immer gleichen Argumente an den 
Kopf. Kosten würden gespart und die 
Qualität gesteigert, versprechen die 
Befürworter. Es entstehe eine Zwei-
klassenmedizin und die Patienten 
würden bestraft, befürchten die Geg-
ner. Die Irritation wächst, und die 
Wundertüte bleibt zu. Höchste Zeit, 
sie zu öffnen. Was herauskommt, hat 
drei Buchstaben und ist in der Schweiz 
seit Jahren bekannt: HMO (Health 
Maintenance Organization).

Bei der Managed-Care-Vorlage geht 
es um nichts anderes als darum, Ärzte-
netzwerke nach dem HMO-Vorbild 
 gesetzlich zu verankern. Patienten, die 
nicht mitmachen, zahlen mehr Selbst-
behalt. Wer sich fügt, zahlt gleich viel 
wie jetzt. Das Prinzip: zuerst den 
 Hausarzt aufsuchen und nicht bei 
 jedem «Boböli» direkt zum Spezialis-
ten rennen. Falls doch ein Spezialist ins 
Spiel kommt, muss es einer aus dem 
Netz sein. 17 Prozent der Schweizer 
sind bereits heute HMO-versichert. Mit 
40 Prozent haben sich mehr als doppelt 
so viele Versicherte für Modelle ent-
schieden, bei denen die freie Arztwahl 
ebenfalls beschränkt ist – allerdings 
nicht so streng wie beim HMO-Prinzip. 
Bekannteste und beliebteste Variante 
ist das Hausarztmodell. 

Im Gegensatz zu HMO muss sich 
der Patient bei dieser Form lediglich 
für einen Hausarzt entscheiden, darf 
danach aber zum Spezialisten seiner 
Wahl gehen, da es keine vorgeschrie-
benen Netzwerke mit Ärztelisten und 
Budgetvorgaben gibt. Das ist der we-
sentliche Unterschied zum angestreb-
ten HMO-Prinzip und für die Abstim-

www.carbotech.ch

Die Carbotech AG ist ein führendes
Umweltberatungsbüro, welches seit
Jahren in der Schweiz und im Ausland mit Schwerpunkt in den Bereichen
Ökobilanzierung und Schadstoffberatung tätig ist.
Wir suchen in Basel per 1.10.2012 oder nach Vereinbarung eine/n

Leiter/in Zentrale Dienste, Mitglied der Geschäftsleitung
(80 %)

Sie sorgen für die kompetente und korrekte Abwicklung der zentralen Aufgaben  
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Mit Ihrem Team (Administration, Lohn- und Projektbuchhaltung, IT,
Telefondienst etc.) sind Sie verantwortlich für das Finanzwesen (inkl.Budget,  
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Weitere Informationen zu dieser Stelle finden Sie auf www.carbotech.ch

lung von Patienten soll koordiniert 
werden vom Hausarzt als erste Anlauf-
stelle über das Spital bis hin zur Reha-
bilitation. Die Befürworter der Vorlage 
versprechen sich tiefere Kosten dank 
weniger überflüssiger Untersuchungen 
und Behandlungen, die Gegner warnen 

davor, dass die freie Arztwahl einge-
schränkt werde. Tatsächlich wäre der 
direkte Gang zum Spezialisten auch 
künftig noch möglich, allerdings wür-
de dieser extra kosten – genauso wie 
heute jeder einen Aufpreis bezahlen 
muss, wenn er im Spital den operieren-

tageswoche.ch/+ayipy
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«Es braucht mehr Opferschutz»
Anusooya 
Sivaganesan,  
Leiterin der 
Hilfsorganisation 
zwangsheirat.ch, 
sagt, weshalb das 
Massnahmenpaket 
des Bundes gegen 
die Zwangsheirat 
unvollständig ist.
Interview: Monika 
Zech und Martina 
Rutschman, Fotos: 
Paco Carrascosa

Frau Sivaganesan, was ver-
stehen Sie unter Zwangsheirat?
Wir von «zwangsheirat.ch» unter-
scheiden zwischen der selbst organi-
sierten, der arrangierten und der 
 erzwungenen Heirat. Die erstgenannte 
bezeichnet diejenige, die vom Indivi-
duum selbst organisiert ist, ob Liebes-
heirat oder via Datingagentur. Dann 
gibt es die arrangierte Heirat – wenn 
die Beteiligten damit einverstanden 
sind oder sogar wünschen, dass die 
 Eltern die Partner aussuchen. Eine 
Zwangsheirat ist, wenn die Verheira-
tung gegen den Willen eines der Be-
troffenen geschieht, wenn physischer 
und psychischer Druck ausgeübt wird.

Der Grat zwischen arrangiert  
und erzwungen ist doch aber  
sehr schmal. Man ist vielleicht  
mit dem Arrangement einver-
standen, aber nur, um die Familie 
nicht zu verlieren.
Das kann man natürlich hinterfragen. 
Für manche ist es aber in Ordnung, 
wenn die Eltern einen Partner oder 
eine Partnerin aussuchen. Entschei-
dend dabei ist, ob jemand die Möglich-
keit sieht, auch Nein zu dieser Wahl 
sagen zu dürfen. Auf jeden Fall aber 
muss jemand selber definieren, ob er 
es als Zwang empfindet oder nicht, das 
liegt nicht an uns Beraterinnen und 
Beratern. Sonst riskieren wir, dass wir 
jemanden bevormunden. Natürlich 

Anusooya Sivaganesan findet die Vorlage des Bundesrats zur Zwangshewirat «als ersten Schritt anerkennungswürdig».   

wäre es schöner, wenn alle selbst-
bestimmt ihre Partnerschaft wählen 
würden. Das Gefühl von Zwang kann 
sich auch erst Jahre später einstellen. 
Deshalb finden wir, wenn man gesetz-
lich gegen Zwangsheirat vorgehen will, 
sollte man auch die Zwangsehe mit  
einbeziehen.

Eine Zwangsheirat führt doch 
 immer zu einer Zwangsehe.
Nicht unbedingt. Es kommt auch vor, 
dass sich zwei damit arrangieren und 

sich sogar im Lauf der Zeit ineinander 
verlieben. Genauso wie die Liebeshei-
rat keine Garantie für das Glück ist 
und zu einer Zwangsehe führen kann. 
Eine Zwangsehe ist ein Bleibezwang in 
einer Ehe, eine Scheidung ist verpönt.

Eine zehnjährige Ehe ist wahr-
scheinlich juristisch schwieriger 
als Zwang zu erfassen als der Akt 
einer Zwangsheirat.
Dieses Argument wurde lange auch bei 
der Zwangsheirat eingebracht. Da kam 

ebenfalls die Frage: Wie lässt sich das 
rechtlich abgrenzen? Es braucht sicher 
eine Definitionsgrundlage. Ich bin je-
doch absolut überzeugt, dass man auch 
hier eine Lösung finden kann.

Wenn jemand aus einer Ehe raus-
will, kann er das doch mithilfe 
 eines Scheidungsanwalts tun.
Das ist eben für Migrantinnen und 
 Migranten nicht so einfach. Wenn zum 
Beispiel eine Frau aufgrund einer er-
zwungenen Ehe hierher kam, musste 
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Zwangsheiraten sollen neu mit  
Gefängnis strafen geahndet werden
Eigentlich gibt es heute schon gesetzliche Vorschriften, 
die Zwangsheiraten verhindern sollten. Aber offensicht-
lich sind sie zu wenig wirksam, denn jedes Jahr, beson-
ders in der Sommerferienzeit, werden junge Menschen 
gegen ihren Willen von ihren Familien verheiratet. 

Genaue Zahlen gibt es nicht, eine vom Bundesrat zitierte 
Studie aus dem Jahr 2007 kommt auf 17 000 Zwangsver-
heiratete in der Schweiz. Eine Zahl, die bei Men schen-
rechts organisationen jedoch umstritten ist. Zum einen, 
weil sie auf Hochrechnungen aus Befragungen bei An-
laufstellen in sechs Kantonen basiert, zum anderen, weil 
Fachleute Zwangsheirat unterschiedlich definieren. Des-
halb wünschen sich die Organisationen weitere, reprä-
sentativere Studien statt Befragungen bei Beratungsstel-
len und sprechen solange lieber von einer Dunkelziffer.

Gemäss neuem Vorschlag des Bundesrates soll nun die 
Zwangsheirat als Straftatbestand in das Strafgesetzbuch 
aufgenommen werden, um Zwangsheirat wirksamer be-
kämpfen zu können. Demzufolge muss künftig mit einer 
Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren rechnen, wer jemanden 
mit Gewalt und Drohung zwingt, eine Ehe einzugehen. 
 Zudem würden Zivilstandsbeamte und Migrationsbehör-
den bei Verdacht auf eine erzwungene Heirat verpflichtet, 
Strafanzeige einzureichen. Verschiedene Anpassungen 
sind auch im Zivil- und Ausländerrecht vorgesehen.

Die staatspolitischen Kommissionen beider Räte haben 
das Massnahmenpaket des Bundesrats gutgeheissen.  Zu 
Diskussionen kam es vergangenen Herbst im Nationalrat. 
Vor allem die Vertreter der SVP bezweifelten die Wirkung 
der vorgesehenen Verschärfungen und prognostizierten 
wegen der schwie rigen Beweisbarkeit eine verteuerte 
 Bürokratie. Sie  bemängelten zudem, dass die sogenannte 
Stell vertreterehe weiterhin möglich sei. Als solche gilt, 
wenn eine in der Schweiz wohnhafte Person schriftlich 
 einer Heirat im Ausland zustimmt und sich von einem dort 
 lebenden Verwandten vertreten lässt. Die Vorlage wurde 
mit 128 zu 51 Stimmen angenommen. Während der Som-
mersession, programmgemäss am 5. Juni, befasst sich 
nun der Ständerat damit; er dürfte ebenfalls zustimmen.

Noch nicht zufrieden sind Organsationen wie terre des 
femmes und zwangsheirat.ch. Sie hätten es begrüsst, 
wenn im Paket auch Massnahmen für Prävention und 
mehr Opferschutz enthalten wären – etwa das Rückkehr-
recht für diejenigen, die bei einem Auf enthalt in ihrem 
Ursprungsland zwangsverheiratet  werden, was häufig 
während der Sommerferien vorkommt. (mz)

Anzeige

sie bis anhin drei Jahre aushalten,  
um ihr Aufenthaltsrecht nicht zu ver-
lieren. Neu sollen Opfer von Zwangs-
heirat das nicht mehr erdulden müs-
sen. Es wäre jedoch wichtig, auch bei 
Zwangsehe ein Bleiberecht geltend 
machen zu können. Eine weitere 
 Forderung von uns ist ausserdem das 
Rückkehrrecht für solche, die im 
 Ausland zwangsverheiratet wurden. 
Und das passiert bekanntlich häufig, 
etwa während eines Ferienaufenthal-
tes im Ursprungsland.

Also ist das neue Gesetz, so wie  

es jetzt entworfen wurde, ein 

zahnloses?

Das kann man so nicht sagen. Im Jahr 
2008 befand der Bundesrat noch, 
Zwangsheirat sei kein Thema. Und 
sagte, mit einem Gesetz könne man 
diese Leute hier sowieso nicht er-
reichen. Was meiner Ansicht nach ein 
Armutszeugnis für einen Rechtsstaat 
ist. Inzwischen hat er eingesehen, dass 
Zwangsheirat eine Menschenrechts-

verletzung ist und man etwas dagegen 
unternehmen muss. Das finde ich als 
ersten Schritt anerkennungswürdig. 
Aber selbstverständlich hat die Geset-
zesvorlage viel Verbesserungspoten-
zial, und ich hoffe, dass noch daran 
 gearbeitet wird. Vor allem in Sachen 
Opferschutzmassnahmen.

Oft wissen Betroffene nicht, dass 

sie sich wehren können. Oder sie 

getrauen sich nicht. Wie gelangen 

sie beispielsweise an Ihre Orga-

nisation?

Unsere Website und unsere Helpline 
bieten Diskretion für Betroffene. Aber 
bei uns melden sich auch Freunde von 
Betroffenen. Oder Sozialarbeiter, die 
davon erfahren haben, häufig auch 
Lehrerinnen oder Lehrmeister.

Und wer nicht das Glück hat,  

dass sich jemand aus dem Umfeld 

darum kümmert?

Tatsächlich braucht es weitere Öffent-
lichkeitsarbeit – gut wären auch ver-
mehrte Workshops in Schulklassen –, 
um für dieses Thema zu sensibili- 
sieren. Zudem wäre es wohl nicht 
schlecht, eine zentrale, behördliche 
Anlaufstelle wie etwa in England zu 
schaffen. Wo sich Betroffene melden 
und Infos holen können.

Das hinzukriegen dürfte nicht so 

schwierig sein. Für Zwangsheirat 

hat hier niemand Sympathien.

Das mag sein, aber es ist gleichzeitig 
auch ein heikles Thema.

Inwiefern?

Als wir 2004 die Organisation grün-
deten, hiess es zunächst noch, das gibt 
es doch hier gar nicht. Immerhin hat 
man inzwischen erkannt, dass es in 
der Schweiz durchaus Menschen gibt, 
die von Zwangsheirat und -ehe be-
troffen sind. Aber nach wie vor gibt  
es die Tendenz, das Thema entweder 
zu banalisieren oder dann zu 
barbarisieren.

Wie meinen Sie das?

Die einen scheuen das Thema aus 
Furcht, ausländerfeindlichen Kreisen 
Nährboden zu bieten; die anderen,  
die tendenziell Mühe mit Ausländern 
haben, finden, das sei halt typisch für 
diese archaischen, sprich barbari-
schen Kulturen.

Aber Zwangsheirat ist doch 

 barbarisch.

Es ist eine Menschenrechtsverletzung, 
das ist unbestritten, aber eine par-
tielle. Dieser Unterschied spielt eine 
Rolle. Die Gefahr besteht sonst, eine 
Nation oder Kultur als Ganzes zu ver-
urteilen – oder eben zu barbarisieren.

Können Sie uns das genauer  

erklären?

Nehmen wir dieses Beispiel: Ich 
 stam me aus Sri Lanka, aus einem 
Land, in dem die Frauen seit 1931 
wählen dürfen. Ich könnte nun sagen, 
die Schweiz ist barbarisch, weil sie  
den Frauen erst 1972 das Stimmrecht 
gegeben hat. Aber so etwas käme mir 
nie in den Sinn. Sondern: Das war  
eine partielle Menschenrechtsverlet-
zung in der Schweiz.

Aus welchem Grund wird Zwangs-

heirat heute noch vollzogen?

Es sind Gesellschaften, die patriar-
chalisch strukturiert und stark 
 familien orientiert sind und ebenso 
stark an Traditionen hängen. An über-
holten Traditionen, wohlgemerkt.  
Zum Teil sind das auch sehr religiöse 
Familien, Zwangsheirat hat jedoch 
nicht unbedingt mit einer bestimmten 
Religion zu tun. Das wäre eine zu enge 
Sichtweise auf diese Problematik.

Mit welchen Kulturen wird Ihr 

Verein am meisten konfrontiert?

In der Schweiz werden vor allem 
 Frauen aus unterprivilegierten und 
 sozial benachteiligten Gruppen  
zwangsverheiratet.

Also Frauen aus der Unterschicht?

Ja, in der Schweiz sind fast nur Frauen 
aus solchen Familien betroffen. Das ist 
aber nicht überall so. In England bei-
spielsweise werden häufig Frauen aus 
gut gebildeten Familien, etwa aus In-
dien, zwangsverheiratet.

Woran liegt es, dass viele Men-

schen Zwangsheirat mit dem 

 Islam verbinden?

«Es wäre wichtig, auch  
bei Zwangsehe ein 

Bleiberecht geltend 
machen zu können.» 
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Dem müssen wir weiter nachgehen. 

Fest steht aber: Menschen aus allen 

Religionen sind betroffen, auch Chris-

ten. Darauf macht unser Verein mit 

 einer Postkartenkampagne aufmerk-

sam. So wollen wir auch Vorurteile  

bekämpfen. In der Schweiz denken 

viele, Menschen aus anderen Kulturen 

seien zurückgeblieben und es sei nur 

eine Frage der Zeit, bis der Fortschritt 

auch dort ankommt und Zwangsheira-

ten kein Thema mehr sind.

Das stimmt doch auch.
Nein. Es geht wie gesagt um patriar-

chalische Menschenrechtsverletzun-

gen. Und die gibt es in jeder Gesell-

schaft und überall muss man sie 

bekämpfen. Davon sind übrigens auch 

Männer betroffen.

Was raten Sie den Frauen, denen 
eine Zwangsheirat in den Ferien 
droht?
Das hängt von der Situation ab. Die 

Beraterinnen versuchen häufig, Zeit zu 

schinden. Die Frauen dabei zu unter-

stützen, die Ferien aus irgendeinem 

Grund abzusagen oder auf später zu 

verschieben. In anderen Fällen ist es 

wichtig, die Frauen dabei zu stärken, 

dass sie sich Schritt für Schritt Frei-

räume schaffen. Etwa, indem sie von 

den Eltern die Erlaubnis für einen 

Kinobesuch erhalten oder abends eine 

Stunde länger wegbleiben zu dürfen. 

So erreichen sie, dass eines Tages auch 

die freie Partnerwahl akzeptabel wird. 

Das klappt in vielen Fällen.

Werden Sie und die anderen Frau-
en von «zwangsheirat.ch» manch-
mal von wütenden Vätern oder an-
deren Verwandten bedroht?
Es löst tatsächlich bei manchen Men-

schen Aggressionen aus, dass wir 

Zwangsverheiratungen als Menschen-

rechtsverletzung bezeichnen. Einmal 

wurde eine Beraterin an einer Ver-

anstaltung in Basel angegriffen. Zwi-

schenfälle wie diese haben dazu ge-

führt, dass unsere Beratenden nur 

noch anonym arbeiten.

Sie aber bleiben öffentlich, haben 
Sie keine Angst?
Nein, ich habe nicht direkt mit den 

 Betroffenen zu tun, sondern bin eher 

in der Öffentlichkeitsarbeit präsent.

Warum engagieren Sie sich so 
stark?
Mich interessieren Menschenrechte 

und ich kämpfe gegen deren Ver-

letzungen, weil ich das als eine Ver-

pflichtung betrachte.

Ausgerechnet die SVP unterstützt 
Sie bei Ihrem Anliegen, das Gesetz 
zu verschärfen. Wie kommt das?
Eben nicht. Ausländerfeindliche Par-

teien sind diesbezüglich scheinheilig. 

Sie unterstützen die Opferschutzmass-

nahmen nicht und verknüpfen unser 

Anliegen mit Ausschaffungen. Es geht 

ihnen nicht darum, Zwangsheirat zu 

bekämpfen, sondern um das Thema 

Einwanderung im Allgemeinen. Sie 

verfolgen andere Ziele als wir.

Wären Sie selber in der Politik, 
dann könnten Sie mehr erreichen.
Ich sehe mich weniger in der Politik, 

ich forsche lieber.

Wollen Sie einmal heiraten?
(Überlegt). Nein.

Und wenn die grosse Liebe 
kommt?
Fragen Sie mich das, weil ich eine 

 junge Frau bin?

Nein, weil heiraten auch schön 
sein kann.
Mir ist wichtig, selber entscheiden zu 

können, ob ich heiraten will oder 

nicht. Und das kann ich. Leider geht es 

nicht allen Frauen und Männern so. 

tageswoche.ch/+ayghm 

Helpline zwangsheirat.ch; 021 540 00 00

«In der Schweiz denken 
viele, Menschen aus 

anderen Kulturen seien 
zurückgeblieben.»  

«Ich sehe mich weniger in der Politik, ich forsche lieber»: Die 24-jährige Anusooya 
Sivaganesan studiert an der Uni Zürich Rechtswissenschaften.   

Gegen

Meinungseinfalt

ist ein Blatt

gewachsen.

Die Wochenzeitung, die täglich erscheint.
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Soziale 
Medien –  
wirklich 
sozial?
Die Privatsphäre wird in der Welt  
der neuen Medien zum Luxus:  
Wer Privates nicht öffentlich macht, 
ist verdächtig. Und viele Topshots 
der Hightech-Bewegung vertreten 
reaktionäres Gedankengut.  
Von Philipp Löpfe

das man zwar nicht rational erklären, 
aber immer wieder beobachten kann: 20 
Prozent der Güter sorgen für 80 Prozent 
des Umsatzes. Das gilt etwa für die  Mu-
sikindustrie. In einem traditionellen 
Plattengeschäft – wenn es denn über-
haupt noch existiert – sorgt ein Fünftel 
des Sortiments für den gesamten Um-
satz. Will man dies grafisch abbilden, 
erhält man folgendes Diagramm: Auf 
der vertikalen Achse führt man die Ti-
tel, auf der horizontalen den Umsatz auf. 
So erhält man eine Kurve, die am Kopf 
hoch anfängt, zunächst steil abfällt und 
dann mehr oder weniger parallel ent-
lang der Horizontalachse verläuft. Auf 
diesem «langen Schwanz» sind alle CDs 
vertreten, deren Verkäufe minim sind.

Märkte auf den Kopf gestellt

Solange CDs in Läden aufbewahrt wer-
den müssen, herrscht die Skalenöko-
nomie: Das Sortiment muss dem 
«20:80»-Prinzip untergeordnet wer-
den. Die Auswahl der Titel ist klein. Wer 
sich im Bereich des langen Schwanzes 
befindet, fliegt raus. In der lagerkosten-
freien digitalen Welt dagegen sieht das 
ganz anders aus. «Was, wenn die gesun-
den Nischenprodukte zusammen mit 
den Flops einen Markt bilden, der gleich 
gross, vielleicht sogar grösser ist als der 
Hitmarkt?», fragt Anderson: «Es würde 
einige der grössten Märkte der Welt auf 
den Kopf stellen.»

Facebook und Twitter kennt je-
der, doch was ist mit LinkedIn, Xing, 
Flickr, Pininterest, Tumblr oder Houzz? 
Soziale Medien vermehren sich wie die 
Karnickel. Für jeden und jedes Bedürf-
nis gibt es heute soziale Medien. Sie ver-
mitteln Freunde, Geschäftspartner, 
Kunden oder Leute mit gleichen Inter-
essen. Sie werden für den Sturz arabi-
scher Diktatoren verantwortlich ge-
macht und bereiten den Genossen der 
KP in China schlaflose Nächte. Sie ver-
helfen Randgruppierungen wie der Pi-
ratenpartei zu Wahlerfolgen und lassen 
Zukunftsforscher wie Jeremy Rifkin 
von einer kommenden «emphatischen 
Zivilisation» schwärmen. Dank den so-
zialen Medien sind alte Werte wie Teilen 
und Gemeinschaft wieder angesagt, ju-
beln Soziologen. Wirklich?

Was wir heute soziale Medien nen-
nen, ist die konsequente Weiterentwick-
lung der sogenannten Long-Tail-Ökono-
mie. Was darunter zu verstehen ist, 
schildert Chris Anderson in seinem 
Bestseller «The Long Tail». Anderson ist 
Chefredaktor der IT-Kultzeitschrift 
«Wired». Die Welt der Long-Tail-Öko-
nomie ist von einer Fülle von unbe-
kannten Menschen und Amateuren be-
völkert. «Das ist die Welt der Blogger, 
Videofilmer und Garagenbands, die 
plötzlich ein Publikum erhalten.»

Ihren Namen hat die Long-Tail-Öko-
nomie vom «20:80»-Prinzip. Darunter 
versteht man ein Phänomen im Handel, 

Kumpelhafte Chefs, aber politisch erzkonservativ: William Hewlett und David Packard, Gründer des IT- und Elektronikmultis Hewlett-Packard. Fotomontage: Hans-Jörg Walter
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Die Musikindustrie gehört zu den 
Märkten, die bereits durch die Long-Tail-
Ökonomie auf den Kopf gestellt worden 
sind. Das Internet hat die Verhältnisse 
weitgehend umgekrempelt. Plattenla-
bels, die noch vor Kurzem die Industrie 
dominiert haben, kämpfen ums Überle-
ben, traditionelle Plattenläden sind am 
Aussterben. Doch gerade das Aussterben 
der Dinosaurier führt nicht in den kultu-
rellen Einheitsbrei, sondern in die Viel-
falt. «Unsere Kultur und unsere Wirt-
schaft bewegen sich zunehmend weg von 
einem Kern einer relativ kleinen Anzahl 
von Hits (Mainstream-Produkte und 
Märkte) am Kopf der Kurve und hin zu 
einer gewaltigen Anzahl von Nischen im 
langen Schwanz», ist Anderson über-
zeugt. «In einer Ära, in der es keine phy-
sischen Beschränkungen durch Regale 
und keine Flaschenhälse der Distribution 
mehr gibt, sind auch Güter, die sich bloss 
an Minderheiten richten, wirtschaftlich 
attraktiv geworden.»

Die neue Macht der Laien 

In der Long-Tail-Welt verschwinden 
nicht nur Lager und Regale, auch die 
Grenzen von Künstler und Amateuren 
werden unscharf. Wenn die Werkzeuge 
zur Produktion allen zur Verfügung ste-
hen, werden alle zu Produzenten. Aber 
wer verhindert, dass wir nicht mit qua-
litativ fragwürdigen Produkten zuge-
müllt werden? Die Antwort lautet: Es 
braucht wirksame Filter. Auch diese 
Rolle übernimmt der Laie: Er wird zum 
einflussreichsten Kritiker.

Angenommen, Sie mögen eine be-
stimmten Musiker, sagen wir Bob 
Dylan. Wenn Sie bei iTunes, Amazon 
oder sonst einem Internetanbieter ei-
nen Song oder eine CD von ihm kaufen, 
werden Sie automatisch mit Empfeh-
lungen eingedeckt. Gleichzeitig können 
Sie auf Blogs eine Fülle von Ratschlägen 
von anderen Dylan-Fans abrufen. Auf 
diese Weise können Sie immer weiter 
entlang des langen Schwanzes wan-
dern, sei es zu immer selteneren Auf-
nahmen des Künstlers oder sei es zu an-
deren Künstlern, die einen ähnlichen 
Stil pflegen. Jetzt gilt betriebswirt-
schaftlich plötzlich die alte Bauernweis-
heit: Auch Kleinvieh macht Mist. In  
den Offline-Schallplattengeschäften be-
stimmen die 1000 wichtigsten Alben 80 
Prozent des Umsatzes. Online machen 
diese 1000 Alben weniger als einen 
Drittel des Umsatzes aus, rund die Hälf-
te des Online-Umsatzes wird von Alben 
gemacht, die unter den Top 5000 sind.

Nicht nur die Grenzen zwischen Pro-
fis und Laien, zwischen Kritikern und 
Publikum werden verwischt, auch die 
Trennung von privat und öffentlich 
wird unscharf. Oder wie es der Social-
Media-Guru Jeff Jarvis formuliert: 
«Wenn du nicht bei Google gefunden 
werden kannst, ist das so, als ob es dich 
nicht geben würde.» 

Die Privatsphäre wird zum Luxus. 
«Sich in der Öffentlichkeit darzustellen, 
ist eine Sache des Selbstinteresses ge-
worden», so Jarvis. «Jedes Mal, wenn 
du dich entscheidest, nicht an die Öf-
fentlichkeit zu gehen, gehst du das Risi-
ko ein, dass deine Kunden dich nicht 

finden oder dass sie dir nicht vertrauen, 
weil du Geheimnisse hast. Publicness 
(ein von Jarvis selbst kreierter Begriff, 
Anm. d. Red.) wird eine Frage der Ethik. 
Je öffentlicher dein Leben ist, desto 
mehr Möglichkeiten eröffnen sich.»

Das Ende des Privaten

Soziale Medien und Long-Tail-Öko-
nomie gehen so Hand in Hand mit ei-
nem neuen Lebensstil. «Publicness ist 
mehr als nur sein Frühstück mit ande-
ren auf Twitter zu teilen, seine Meinung 
auf  einem Blog kundzutun oder sich 
nackt in der Sauna zu zeigen», sagt Jeff 
Jarvis. «Es zeigt auch die Haltung einer 
Ge sellschaft gegenüber Chancen und 
Risiken.»

In der Long-Tail-Ökonomie wird das 
Sich-zur-Schau-Stellen zu einer Art 
Währung. Facebook und Twitter be-
sitzen kaum physische Vermögens-
werte wie Immobilien oder teure 
 Maschinen. Ihr Reichtum ist ihr Netz-
werk. Firmen werden ihren Wert bald 
mehr darin messen, wie gut ihre Ver-
bindungen sind, als beim Wert der 
 Dinge, die sie besitzen.

Das gilt auch für ein sehr traditio-
nelles Gewerbe wie die Gastronomie.  
Ein traditioneller Gourmetkoch hütet 
seine besten Geheimnisse wie seinen 
Augapfel. Die digitale Ökonomie hinge-
gen verzichtet auf Spezialwissen und 
setzt auf die Schwarmintelligenz. «Ver-
öffentliche deine Rezepte online und 
lade deine Gäste ein», rät Jarvis, «denn 
ein gutes Restaurant hat Gäste, die gu-
tes Essen kennen und schätzen.»

In der digitalen Welt wird Google  
zu einer Art Betriebssystem. Smart-
phones, Notebooks, intelligente Haus-
halts- und Überwachungsgeräte – alle 
übermitteln jede Menge von Informati-
onen über uns, die koordiniert werden 
müssen. «Google hört und spricht 
durch diese Geräte, wenn wir es erlau-
ben», schreibt Jarvis, «Go ogle würde 
diese Information am liebsten gezielt 
vermitteln und uns nur für uns rele-
vante Werbung unterbreiten.»

Intellektuelle und Sozialwissen-
schaftler liefern sich noch hitzige Ge-
fechte, wenn es um Schwarmintelligenz 
und «Big Brother»-Google geht. In der 
wirtschaftlichen Realität haben die 
philosophischen und ethischen Ein-
wände wenig Gewicht. Auch an der 
Börse sind die sozialen Medien zu Ren-
nern geworden. Wie aber lässt sich dies 
vereinen mit den Visionen eines sanf-
ten Ökokapitalismus und einer neuen, 
emphatischen Zivilisation, deren  
Mittelpunkt die sozialen Medien sein 
sollen?

Das Silicon Valley ist nach wie vor 
der Nabel der Welt der IT-Gemein-
schaft. Weil es bei San Francisco liegt, 
mögen ältere Semester versucht sein, 
die sozialen Medien mit der Hippiekul-
tur und Flower Power in Verbindung zu 
bringen – nicht nur wegen den Werten 
wie Teilen und dem neuen Hype um 
Gemeinschaft. Auch die Freaks des 
Valleys frönen einem lockeren Lebens-
stil mit Turnschuhen und Jeans und 
verachten die pingelig gekleideten Ban-
ker der Wall Street. 

Keine Hippies mit Laptop

Doch die Nerds des Silicon Valley sind 
keine modernen Hippies mit Laptops. 
Das unter ihnen vorherrschende Welt-
bild ist weder von Liebe und Frieden ge-
prägt noch von Drogen, Sex und Rock ’n’  
Roll. Das Weltbild der Techno-Freaks 
ist eine krude Mischung aus Neolibera-
lismus und Sozialdarwinismus.

Das war schon immer so. William 
Hewlett und David Packard haben 
einst in einer Garage in Palo Alto HP 
gegründet, inzwischen einer der füh-
renden IT- und Elektronikmultis. Spä-
ter wurden sie wichtige Mentoren und 
Sponsoren der Stanford University, 
heute noch der Vatikan der Hightech-
Gemeinde. Hewlett und Packard waren 
kumpelhafte Chefs, aber ihre politi-
sche Gesinnung war erzkonservativ. 
Packard war stellvertretender Verteidi-
gungsminister in der Regierung  

Viele Nerds des  
Silicon Valley sind 

Neoliberalisten und 
Sozialdarwinisten. 

f
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Richard Nixons – auf dem Höhepunkt 
des Vietnamkrieges.

Bis in die jüngste Vergangenheit hat 
HP Manager mit einem Hang zur Poli-
tik hervorgebracht. Zwischen 1999 und 
2005 war Carly Fiorina CEO. Sie hat 
sich als knallharte Saniererin und 
glücklose Strategin einen Ruf geschaf-
fen. Vor zwei Jahren wollte sie als Kan-
didatin der Republikaner die Demo-
kratin Barbara Boxer aus dem Senat 
verdrängen, scheiterte jedoch kläglich. 

Libertäre Anarchisten

Ebenso erging es Meg Whitman. Sie 
wollte Arnold Schwarzenegger als Gou-
verneur von Kalifornien beerben, konn-
te jedoch trotz einem Aufwand von an-
geblich 100 Millionen Dollar ihren 
demokratischen Konkurrenten Jerry 
Brown nicht bezwingen. Auch Whitman 
ist eine Ikone des Valley. Sie ist heute 
Verwaltungsratspräsidentin von HP. 
Berühmt wurde sie jedoch als CEO des 
Internetauktionshauses eBay. Dieses 
wurde zwar tatsächlich von einem fran-
zösischen Althippie erfunden, wurde 
aber dank Whitmans knallharter Füh-
rung zu einem der ersten und grössten 
Erfolge eines Online-Unternehmens.

Die Republikaner des Silicon Valley 
sind keine konservativen Moralisten 
oder christlichen Fundamentalisten. 
Libertäre Anarchisten hingegen genies-
sen grosses Ansehen. Sie kennen die 
Bücher von Ayn Rand, einer russischen 

Emigrantin und erfolgreichen Autorin. 
Ihr erfolgreichster Roman «Atlas 
Shrugged» handelt von einem Unter-
nehmer, der sich erfolgreich gegen Staat 
und Gewerkschaften durchsetzt. Rand 
selbst war eine zu Exzentrik neigende 
Frau, die ihren bohèmehaften Lebens-
stil mit jugendlichem Liebhaber und Sa-
lons zelebrierte. Zu ihren bekanntesten 
Anhängern gehört Alan Greenspan, 
einst Präsident der US-Notenbank.

Oder Jim Clark: ein Prototyp des li-
bertären Anarchisten im Geiste der 
Computerfreaks. Der Sohn eines Alko-
holikers und einer Arztgehilfin aus ei-
nem Kaff in Texas flog mit 16 aus der 
Schule, landete bei der Navy, wurde 
dort zufällig auf seine Intelligenz getes-
tet und schnitt dabei so sensationell ab, 

dass er im Zeitraffer Mathematikpro-
fessor wurde. In den 1990er-Jahren 
landete Clark in Stanford und wurde 
bald der coolste Software-Ingenieur im 
Valley. Er gründete zunächst die Kult-
firma Silicon Graphic Industries und 
wurde später als Co-Erfinder des ers-
ten Netz-Browsers Netscape Milliar-
där. Er ist ein Mann der Exzesse: Als 
Hobby leistet er sich teure Motorräder 

und eine 100-Millionen-Dollar-Yacht, 
die sich selbst steuern kann und in de-
ren Salon Original-Picassos hängen.

Bekennender Ayn-Rand-Fan ist 
auch Jimmy Wales, der Gründer von 
Wikipedia. Oder der Gründer von 
PayPal, Peter Thiel. Dem Erfinder die-
ses Onlinebezahldienstes wird grosser 
wirtschaftlicher und politischer Ein-
fluss zugeschrieben. Er hat massgeb-
lich geholfen, LinkedIn an die Börse zu 
bringen und verfügt über ein Milliar-
denvermögen. Einen Teil davon stellte 
er dem ewigen Präsidentschaftskandi-
daten der Republikaner, Ron Paul, als 
Wahlhilfe zur Verfügung. Der über 
70-jährige Texaner ist eine Kultfigur 
unter den libertären Anarchisten. Er 
will den Sozialstaat abschaffen.

Thiel ist auch einer der Geldgeber ei-
nes Sozialexperiments in Honduras. Es 
heisst «Future Cities Development» 
und wurde von Patri Friedman, einem 
Enkel des legendären Ökonomen Mil-
ton Friedman, gegründet. Das Projekt 
geht auf eine Idee von Paul Romer zu-
rück, ebenfalls eine bekannte Figur in 
der IT-Szene. Als Ökonom ist er eine 
Kapazität auf dem Gebiet der Innovati-
on und seit Jahren Kandidat für einen 
Nobelpreis. Als IT-Unternehmer hat er 
verschiedene erfolgreiche Firmen ins 
Leben gerufen, vor allem auf dem Ge-
biet der Internetbildung, und wurde so 
sehr reich. Romer will mit sogenannten 
«Charter Cities» die Entwicklung in 
den ärmsten Ländern vorantreiben. Es 

handelt sich dabei um Städte, die vom 
Westen gebaut werden. Einheimische 
dürfen darin unter festen Regeln woh-
nen und arbeiten, haben aber kein 
Stimmrecht. Eine Art Singapur, nur 
noch autoritärer. 

Neue globale Monopole

Wie sozial sind also die sozialen Medi-
en? Die Antwort fällt widersprüchlich 
aus. Die Grundidee basiert auf der 
Long-Tail-Ökonomie, einer Welt, in der 
innovative KMU auf Augenhöhe mit 
mächtigen Multis konkurrieren kön-
nen. In der Realität haben sich gerade 
in dieser Welt innert kürzester Zeit 
neue globale Monopole wie Google, 
eBay, Facebook, iTunes etc. herausge-
bildet, die ihre Konkurrenten an die 
Wand klatschen. 

In dieser Welt tummeln sich exo ti-
sche Milliardäre, die den Staat verach-
ten und libertär-anarchistische Politi-
ker mit Millionen unterstützen. Es ist 
eine Welt, in der virtuell eine neue, em-
pathische Zivilisation gefeiert wird. In 
der Realität wird die Aushungerung 
des Sozialstaates vorangetrieben. So 
gesehen sind die sozialen Medien ein 
Experiment mit ungewissem Ausgang. 
Ohne politische Begleitung werden sie 
uns keinen sanften, demokratischen 
Ökokapitalismus bescheren. Wahr-
scheinlicher ist, dass sie uns in eine au-
toritäre, neue IT-Welt führen werden.

tageswoche.ch/+ayhms

Das Weltbild vieler 
Pioniere im Silicon 
Valley ist nicht von 
Liebe und Gemeinsinn 
geprägt, sondern von 
Neoliberalismus und 
Sozialdarwinismus:   
Meg Whitman (eBay), 
Peter Thiel (PayPal), 
Patri Friedman (Future 
Cities Development), 
Paul Romer (Charter 
Cities), Jimmy Wales 
(Wikipedia) und Jim 
Clark (Netscape).   
Fotomontage:  
Hans-Jörg Walter

In der Online-Welt 
tummeln sich  

Milliardäre, die den 
Staat verachten.
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Reden wir nicht mehr über  Rettungsschirme!

In diesen Tagen kann man in Euroland 

wieder beobachten, dass Politiker selbst 

in Zeiten höchster Gefahr die seltsame 

Neigung haben, scharf am eigentlichen 

Thema vorbeizureden. In der Debatte 

um den Euro ist das allerdings extrem 

gefährlich, weil der Patient, die europä-

ische Währung, mittlerweile ein kriti-

sches Stadium erreicht hat und drin-

gend der richtigen Therapie bedarf, um 

wieder gesunden zu können. 

Redeten die Politiker aber vor dem 

Auftauchen des neuen französischen 

Präsidenten vor allem über Rettungs-

schirme und Sparmassnahmen, haben 

sie nun das Thema gewechselt und de-

battieren mit aller Heftigkeit die von 

François Hollande ins Spiel gebrachten 

Eurobonds und Wachstum. Sie tun das 

aber immer noch mit dem gleichen fal-

schen Fokus wie vorher. Weil sich die 

Diagnose der Krankheit in den Augen 

der meisten EU-Politiker nicht geändert 

hat, führen sie mit tatkräftiger Unter-

stützung vieler Medien über Eurobonds 

und Wachstum eine ebenso sinnlose 

Diskussion wie bei den Rettungsschir-

men und der Austerität vorher.

In der Tat, für den, der mit der Dia-

gnose in die Debatte startet, die Regie-

rungen hätten schlecht gewirtschaftet 

und die staatlichen Schulden einiger 

Länder im Süden seien der Kern des 

 Europroblems, für den sind Eurobonds 

schlimmeres Teufelszeug als die diver-

sen Rettungsschirme. Beide führen aus 

dieser Sicht nur dazu, dass laxe Regie-

rungen, statt sich am Riemen zu reis-

Nicht die 
angespannten 
Staats haushalte  
sind das 
Kernproblem 
der Euro-Zone, 
sondern die 
Ungleichgewichte  
in der Wettbewerbs- 
fähigkeit der  
Mitgliederländer.
Von Heiner 
Flassbeck

sen, bei nächster Gelegenheit wieder 

über die Stränge schlagen, weil sie die 

berechtigte Sanktion des Marktes in 

Form hoher Zinsen ja nicht mehr spü-

ren. Eurobonds tun das nur viel konse-

quenter als die Rettungsschirme, weil 

sie schlechter mit den Sparkonditionen 

belegt werden können als die Inan-

spruchnahme eines Rettungsschirmes. 

Das ist die Weltsicht, die vor allem die 

Politiker unter der Berliner Käseglocke 

mit Zähnen und Klauen verteidigen.

Gleichwohl ist der Ansatz vollkom-

men falsch. Ausserhalb der Käseglocke 

ist es mittlerweile zu einem Umdenken 

gekommen. Man hat in der internatio-

nalen Diskussion erkannt, dass das 

Kernproblem der Eurozone nicht die 

Staatshaushalte sind, sondern die Un-

gleichgewichte in der Wettbewerbsfä-

higkeit der Länder mit gemeinsamer 

Währung, die sich zu Beginn der Fi-

nanzkrise 2008 in hohen Leistungs- 

und Handelsbilanzsalden innerhalb der 

Währungsunion spiegelten. 

Das dem zugrunde liegende Ausein-

anderlaufen der Lohnstückkosten und 

der Preise wurde zu einem erheblichen 

Teil von Deutschland verursacht, weil 

Deutschland systematisch unter seinen 

Verhältnissen, die südeuropäischen 

Länder aber über ihren Verhältnissen 

lebten. Beide verstiessen gegen das ge-

meinsam festgelegte Inflationsziel von 

zwei Prozent, die einen nach oben, 

Deutschland nach unten. Aber selbst 

Frankreich, das sich am besten ans In-

flationsziel anpasste, muss mit einem 

grossen Verlust seiner Wettbewerbs-

fähigkeit gegenüber Deutschland leben.

Programmierte Krise

Alle Erfahrungen aus den Währungs-

krisen der Vergangenheit zeigen, dass 

Länder mit gemeinsamer Währung oder 

festen Wechselkursen, die Lohnkosten-

unterschiede unter Berücksich tigung 

der Produktivitätsunterschiede (also 

Unterschiede in den Lohnstückkosten in 

gleicher Währung ge rechnet) von 20 

Prozent und mehr aufwiesen,  nicht auf 

Dauer miteinander Handel treiben 

konnten, ohne dass diejenigen, die an 

Wettbewerbsfähigkeit verloren hatten, 

in tiefgreifende Krisen gestürzt wurden. 

Diese Krisen wurden in der Regel durch 

eine Abwertung der Währung der Defi-

zitländer und dadurch induziertes neues 

Wachstum bereinigt – und nicht durch 

konsequentes Sparen in der Krise, wie 

viele immer noch glauben.

Aus dieser Sicht stellen sich Euro-

bonds und Rettungsschirme ganz an-

ders dar. Wenn Deutschland das Über-

leben des Euro will und damit 

gleichzeitig verhindern will, dass sich 

seine Wettbewerbsfähigkeit quasi über 

Wir erleben den 
Untergang des 

logischen Denkens 
in der Ökonomie. 

Heiner Flassbeck, 62, 
ist Chefökonom der UN-
Organisation für Welthandel  
und Entwicklung. Von 1998 bis 
1999 war er Staatssekretär  
des deutschen Finanzministers 
Oskar Lafontaine. 
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Reden wir nicht mehr über  Rettungsschirme!

Nacht in einer Abwertung der aus dem 
Euroraum ausscheidenden Länder in 
Rauch auflöst, muss es so lange Unter-
stützung leisten, bis sich die Wettbe-
werbsverhältnisse normalisiert haben. 

Stiegen in Deutschland von nun an 
die Nominallöhne konsequent um ein 
bis zwei Prozent oberhalb des deut-
schen Produktivitätsfortschrittes plus 
der Zwei-Prozent-Zielinflationsrate und 
in den südeuropäischen Ländern etwas 
darunter, kann man es schaffen, in zehn 
bis zwanzig Jahren die Lücke in der 
Wettbewerbsfähigkeit zu schliessen, 
weil Deutschland dann genügend an 
Wettbewerbsfähigkeit verloren haben 

würde, um den anderen die Rückkehr 
an die Kapitalmärkte zu ermöglichen. 

Um diesen langen Zeitraum zu über-
brücken, sind Eurobonds oder die Ret-
tungsschirme ebenso wie eine konse-
quente Intervention der Europäischen 
Zentralbank sinnvolle Massnahmen, 
weil sie die Zinslast der Defizitländer 
reduzieren und die Rückkehr auf einen 
Wachstumspfad erheblich erleichtern. 
Leistungsbilanzdefizite wie -überschüs-
se können nur unter grossen Schmer-
zen, nämlich in einer tiefen Rezession, 
über Nacht verschwinden. 

Wer das nicht will oder politisch für 
gefährlich hält, muss die Defizite so lan-

ge vonseiten der Überschussländer 
 finanzieren, bis die Märkte ohne 
Übertrei bungen wieder ihre Rolle bei 
der Kreditgewährung übernehmen. In 
einer Währungsunion dauert das sehr 
lange, wenn das Problem über einen 
sehr langen Zeitraum – wie das im Eu-
roland der Fall ist – entstanden ist und 
eine Deflation vermieden werden soll. 
Insofern sind Eurobonds und all die an-
deren Massnahmen eine Brücke bis zur 
Erreichung des Zieles, nicht mehr und 
nicht weniger. 

Wer jetzt völlig losgelöst von dem ei-
gentlichen Problem die Bonds oder die 
Rettungsmassnahmen in Bausch und 

Bogen verdammt wie viele deutsche 
 Politiker und Ökonomen, muss das Ziel 
verfehlen. Eine Brücke zu bauen ist al-
lerdings nur sinnvoll, wenn man weiss, 
wo sie am Ende aufliegen kann. Den 
Brückenbau zu diskutieren, ohne das 
Ziel zu kennen, wie man das bei den 
meisten Sozialdemokraten und Grünen 
vermuten muss, ist ebenfalls verlorene 
Liebesmüh.

Sinnlose Grabenkämpfe

Wer jedoch so tut, als könne ein Land 
seine Wettbewerbsposition halten, die 
anderen ihre aber gleichzeitig verbes-
sern, ist völlig auf dem Holzweg. Auch 
diejenigen, die glauben, die anderen 
könnten einfach ihren Gürtel enger 
schnallen wie eine schwäbische Haus-
frau und schon würden die staatlichen 
Defizite sinken, sitzt einem Irrtum auf. 
Was wir derzeit erleben, ist nicht nur 
der drohende Untergang des Euro, son-
dern es ist auch der klar erkennbare Un-
tergang des logischen Denkens in der 
Ökonomie. Dass Wettbewerbsfähigkeit 
immer ein relatives Konzept ist, bei dem 
der eine nur gewinnen kann, was der 
andere verliert, ist in den Grabenkämp-
fen um die richtige Ideologie genauso 
verlorengegangen wie die Tatsache, 
dass der Staat nicht  sparen kann, ohne 
dass das über sinkendes Wachstum 
oder eine Verstärkung der Rezession 
negative Auswirkungen auf seine Ein-
nahmen und auf seine Ausgaben hat. 

Solche logischen Zusammenhänge 
zur Kenntnis zu nehmen, überfordert 
aber anscheinend grosse Teile der Poli-
tik. Wie könnte man sonst die Beses-
senheit erklären, mit der ohne Rück-
sicht auf die politischen Folgen die 
«anderen» als unfähig oder unwillig be-
schimpft werden, das einzig Richtige zu 
tun und ihren Gürtel gefälligst enger zu 
schnallen. Nur die baldige Rückkehr 
der Vernunft kann den Euro und mit 
ihm den Frieden in Europa retten. 

tageswoche.ch/+aygsj

Rettungsschirme  
und Eurobonds sind  
Überbrückungs-  
massnahmen –  
das Grundproblem  
bleibt die unter-
schiedliche 
Wettbewerbs- 
stärke der  
Euroländer.  
Foto: Hans-Jörg Walter
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«Bei der Kaserne Basel   
wurden Subventions-
erhöhungen in der 
Vergangenheit immer  
benutzt, um  Löcher zu  
stopfen. Damit schafft  
man keinen Mehrwert»:  
Geschäftsführer  
Thomas Keller

Finanznöte, Streit 
um die inhaltliche 
Ausrichtung, 
Publikumsschwund: 
In der Vergangenheit 
machte die Kaserne 
mit Negativschlag-
zeilen von sich 
reden. Inzwischen 
ist es still geworden. 
Geschäftsführer 
Thomas Keller sagt, 
warum. Interview: 
Remo Leupin und 
Dani Winter, Fotos: 
Basile Bornand

«Wir haben 
die letzte Chance  
gepackt» 

Herr Keller, um die  

Kaserne  Basel ist es verdächtig 

 ruhig  geworden. Ein gutes  

 Zeichen – oder müssen wir uns 

 Sorgen  machen?

Wenn ich mir das Publikumsauf- 
kommen anschaue, dann ist es über-
haupt nicht ruhig bei uns.

Was bedeutet das in Zahlen?

Im letzten Jahr besuchten rund  
65 000 Zuschauerinnen und Zuschau-
er un sere Veranstaltungen – das  «Viva 
con Agua & Kaserne Basel»-Festival 
ein geschlossen. Als wir 2008 mit dem 
neuen Team anfingen, waren es 
35 000 pro Jahr.

In den vergangenen Jahren hat die 

Kaserne Basel vor allem wegen 

chronischer Finanzierungsproble-

me und Richtungsstreitigkeiten 

Schlagzeilen gemacht. Sind diese 

Probleme gelöst?

Finanziell geht es uns heute wirklich 
besser. Und die inhaltlichen Querelen, 
in welche Richtung sich die Kaserne 
Basel entwickeln soll, haben sich in 
den vier Jahren, seit Carena Schlewitt, 
die künstlerische Leiterin, und ich hier 
tätig sind, auch gelegt.

Was machen Sie besser als  

Ihre Vorgänger?

Die Vorgeschichte der Kaserne Basel 
mit ihren Finanzkrisen hat uns von 
Beginn weg vorsichtig agieren lassen. 
Wir gehen sehr sorgfältig mit dem 
Geld um, das wir als Subvention erhal-
ten. Und wir haben alle Kraft inves-
tiert, um aus der Kaserne Basel ein in-
terdisziplinäres Haus für Performing 
Arts, Musik und Kooperationen zu 
machen.

Und Sie haben auch eine Subven-

tionserhöhung erhalten …

Das stimmt. Insgesamt erhalten  
wir von den beiden Basler Kantonen   
2,2 Millionen Franken pro Jahr. Das 
ist erst mal eine gute Ausgangssitua-
tion. Diese Summe macht aber nur 
 zirka 65 Prozent des Gesamtbudgets 
aus, den Rest müssen wir selber er-
wirtschaften – via Ticketing, über 
Sponsoren und Stiftungen. Dieser 
Rest ist ganz entscheidend: Wenn man 
hier zu wenig einnimmt und trotzdem 

Programm macht, dann gerät man in 
ein Defizit. Bei der Kaserne Basel 
 wurden Subventionserhöhungen in der 
Vergangenheit immer benutzt, um 
 Löcher zu stopfen. Damit schafft man 
keinen Mehrwert.

Und das ist heute anders?

Ja. Auch weil die letzte Subventions-
erhöhung an strikte Auflagen gebun-
den wurde. Wir bekamen den Auftrag, 
Strukturen zu schaffen, die sicherstel-
len, dass das Geld nicht mehr 
versickert.

Regierungspräsident Guy Morin 

hat Sie bei der Ankündigung der 

Subventionserhöhung vor gut drei 

Jahren gewarnt, dass dies nun 

«die letzte Chance» für die Kaser-

ne Basel sei, dass künftig keine 

Löcher mehr gestopft würden – 

klare Worte.

Ich würde sagen, wir haben die  
 letzte Chance gepackt. Eine der Bedin-
gungen, an die die Subventionserhö-
hung geknüpft war, lautete, dass das 
Control ling verbessert wird und der 
Betrieb reibungslos funktioniert. 
 Carena Schlewitt und ich haben ent-
sprechend die Betriebsstrukturen mo-
dernisiert, mit der Zeit ein neues Team 
zusammengestellt, und wir haben in 
den vergangenen Monaten ein Strate-
giepapier ausgearbeitet, das die Be-
triebsentwicklung bis 2016 aufzeigt.

Der Kaserne Basel wurde auch 

vorgeworfen, ihre basisdemo-

kratischen Führungsstrukturen 

im Vorstand und in der Leitung 

seien schwerfällig und veraltet. 

Haben Sie diese alten Zöpfe ab-

geschnitten?

Das Basisdemokratische ist geblieben 
– das ergibt sich automatisch aus der 
Vereinsstruktur heraus. Aber wir ha-
ben die Betriebsführung professiona-
lisiert. Und wir haben einen Beirat mit 
Kulturschaffenden aus allen Sparten 
geschaffen, mit dem wir über Wün-
sche und Entwicklungen diskutieren. 
Wir sind aber auch kontinuierlich im 
Gespräch mit Szenenvertretern – die 
Leute müssen also nicht mehr zur 
 Generalversammlung kommen und 
den Aufstand ausrufen wie noch vor 
einigen Jahren.   

Dann kann man also sagen:  

Der operative Betrieb der Kaserne 

Basel wurde auf Kurs gebracht – 

beim strategischen Gremium 

aber, dem Vereinsvorstand, ist 

 alles beim Alten geblieben?

Nein gar nicht. Auch bei Non-Profit- 
Organisationen funktionieren die 
 Vorstände heute ja immer mehr wie 
qualifizierte Verwaltungsräte in 
 Firmen. Das gilt auch für die Kaserne 
 Basel. Der Vereinsvorstand hat sich  
in den vergangenen vier Jahren 
 markant verändert.  

Inwiefern denn?

Es wurden verschiedene Ressorts ge-
schaffen. Wir haben zum Beispiel Vor-
standsmitglieder, die sich im Vertrags-
wesen auskennen, die in der Politik 
verankert sind, es gibt einen Finanz-
verantwortlichen, einen Gebäude-
spezialisten und zwei Vorstände, die 
uns bei der Initiierung des Freundes-
kreises der Kaserne Basel unterstützt 
haben oder bei der Suche nach Spon-
soren und Geldgebern helfen. Sie alle 
übernehmen Aufgaben, die wir aus 
dem operativen Team allein gar nicht 
leisten könnten.

Verstummt sind auch die Stim-

men, die die Kaserne  Basel zu 

 einem regionalen Musikzentrum 

machen wollten – auf Kosten der 

Theater- und Tanzsparte. Haben 

diese Leute resigniert?

Ganz und gar nicht. Richtig ist: Die 
Rockszene hatte noch vor vier Jahren 
das Gefühl, von der Kaserne Basel 
nicht richtig berücksichtigt zu werden. 
Wir haben das rasch korrigiert und 
auch den Kontakt mit dem Basler 
Rockförderverein (RFV) intensiviert. 
Im Bereich Musik setzen wir nicht nur 
auf internationale Acts und Partys – 
auch die regionale Musikszene erhält 
bei uns ihren Raum für Auftritte.  
Wir entwickelten gemeinsam mit dem 
RFV neue Formate für regionale 
Bands, und wir sind ein wichtiger 

«Vielleicht trifft ‹alternativ› 
nicht so zu wie früher, 

dennoch ist die Kaserne 
ein besonderer Ort.»  
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BScene-Partner – da ist in den letzten 
vier Jahren einiges passiert. Sandro 
Bernasconi, der Musikleiter der 
 Kaserne, hat auch neue Formate der 
Koopera tion mit der Basler Musik-
szene entwickelt, zum Beispiel «The 
Dessert Session».

Ist es noch immer so, dass Theater 
und Tanz von der Musiksparte 
quersubventioniert werden?
Das war nie so – zumindest, was den 
Konzertbetrieb betrifft.

Und die Partys?
Ja klar, die Umsätze der Partys und 
des Gastrobetriebs finanzieren den 
Gesamtbetrieb zu einem Teil mit. Aber 
generell sind wir eher ein Konzert-  
als ein Partybetrieb.

Macht dieses Mehrspartenmodell 
für die Kaserne Basel überhaupt 
noch Sinn? Das Theater Basel öff-
net sich immer mehr hin zur frei-
en Szene. Mit dem neuen Schau-
spieldirektoren-Trio, das aus der 
freien Szene kommt, wird sich das 
noch verschärfen. Haben Sie nicht 
Angst, dass das Stadttheater Ih-
nen das Wasser abgräbt?
Sie können das Stadttheater nicht mit 
der Kaserne vergleichen. Die beiden 
Häuser haben ganz unterschiedliche 
Produktions- und Publikumsstruktu-
ren. Das neue Schauspiel-Leitungstrio 
des Theaters Basel verspricht einen 
spannenden Kurs – und ein gut be-
suchtes Schauspiel des Theaters Basel 
kann auch die Szene befruchten. Wir 
haben weiterhin spannende Künstler 
und Gruppen, mit denen wir regional, 
national und international zusammen-
arbeiten werden.

Trotzdem: Braucht es in Basel 
zwei subventionierte Häuser,  
die auf das Dreispartenmodell 
 setzen?
Wir sind ein Haus der Performing 
Arts, und die Produktionsstrukturen, 
mit denen wir es zu tun haben, sind 
nicht mit denen eines Stadttheaters 
vergleichbar. Wir verstehen unser 
Haus als zeitgemäss im Sinne eines 
inter disziplinären Ansatzes: Die 
künstlerischen Formen vermischen 
sich doch immer mehr. Auch Bands 
wie zum Beispiel The bianca Story aus 
Basel machen schon längst nicht mehr 
nur Musik, sondern auch Theater. Das 
Theater öffnet sich hin zur Musik und 
zur bildenden Kunst und umgekehrt, 
und hier möchten wir den Künstlern 
eine Plattform bieten.

Derzeit kochen die Emotionen um 
die Zukunft des Kasernenareals 
hoch. Wie stellt sich die Kaserne 
Basel zur Forderung nach einem 
Abbruch des Kopfbaus?
Ich bin ganz klar gegen den Abriss des 
Kopfbaus.

Warum?
In diesem Gebäude gibt es tolle Räu-
me, die sich kulturell und gastrono-
misch nutzen lassen. Aber es braucht 
eine Öffnung und Anbindung zum 

Rhein, damit das Areal auch im hinte-
ren Teil endlich belebt wird. Schauen 
Sie sich das Kasernenareal doch mal 
an: Wir haben eine schöne Wiese, wo 
sich die Leute gerne erholen – prima. 
Dann eine Reihe Bäume, auch schön. 
Und dann? Nur noch Asphalt! Eine 
graue, unbelebte Zone.

Die Nutzer des Areals sind im 
 Verein Pro Kasernenareal zusam-
mengeschlossen. Als Aussen-
stehender hat man manchmal das 
Gefühl, dass jeder Betrieb etwas 
anderes will.
Die Ansprüche sind tatsächlich sehr 
divergent, und die Lösungsfindung ist 
nicht immer einfach. Auch die Anwoh-
ner sind uns natürlich nicht immer 
grün. Aber das sind normale Prozesse 
der Verständigung von verschiedenen 
Interessensgruppen.

Im Spätsommer veranstalten  
Sie – viele Jahre nach «Welt in  
Basel» – wieder ein grosses 
 Theaterfestival. Warum eigent-
lich? Gibt es nicht schon genug 
Festivals?
Es gibt tatsächlich viele Festivals in 
der Schweiz. Wir glauben aber, dass es 
in Basel durchaus wieder Platz für das 

internationale Theaterfestival hat. 
Noch heute reden ja viele Leute be-
geistert vom einstigen «Welt in Basel». 
Wir haben in der Kaserne in den letz-
ten Jahren erfahren, dass es wieder 
ein zahlreiches, interessiertes Publi-
kum an zeitgenössischen Theater- und 
Tanzformen gibt. Da wir in der nor-
malen Saison verstärkt die Basler und 
Schweizer Szene präsentieren, ist es 
eine besondere Situation, alle zwei 
Jahre internationale Compagnien 
nach Basel zu holen und zu zeigen, was 
in der Welt auf den Bühnen los ist. Wir 
sind überzeugt, ein tolles Programm 
zu präsentieren, bei dem die Basler 
viel Neues entdecken werden. Bereits 
die Eröffnung mit der französischen 
Gruppe Cie 111 wird ein Highlight 
nach den Sommerferien.

Wie stellen Sie sich zum Seil-
ziehen rund um das Basel Tattoo – 
ebenfalls eine grosse Outdoor-
Veranstaltung?
Wir arbeiten mit dem Tattoo zusam-
men, da wir unsere Räume in der 
Spielzeitpause an das Tattoo vermie-
ten und wir bieten auch logistische 
Unterstützung. Aber das Ganze ist 
 natürlich eine grosse Kiste, die nicht 
allen passt.  

Hören wir da eine leise Kritik? Ist 
das Tattoo zu gross geworden für 
das Kasernenareal?
Es passt gerade noch so – grösser 
dürfte es nicht werden.

Die Kunstmesse Scope im Juni, 
das Tattoo im Juli, das Festival 
«Viva con Agua» im August, dann 
Ende August, Anfang September 
das Theaterfestival und zum 
Schluss noch die Herbstmesse – 
das Kasernenareal wird dauer-
bespielt. Wann ist genug?
Es findet viel statt und es braucht 
 sicher auch mal Pausen. Da kann ich 
die Anwohner gut verstehen. Ich glau-
be aber nicht, dass das Areal überbe-
spielt wird. Entscheidend ist, dass 
man die Veranstaltungen gut plant 
und koordiniert. Das klappt heute 
nicht immer ideal, es fehlt eine 
Koordinationsstelle.  

Sie sind Wahlbasler. Wie lebt  
es sich als Ostschweizer in der 
Nordwestschweiz?
Sehr gut. Ich wohne seit zehn Jahren 
hier und fühle mich wohl. Als Ost-
schweizer hat man hier ja nur Vorteile.   

Wie meinen Sie das?
Man wird von allen bemitleidet, weil 
der FC St. Gallen dem FC Basel die 
Meisterschaft nicht streitig macht.

Ein Geschäftsführer, der Fuss-
ballfan ist und in Finanzfragen 
eine strenge Hand führt – das ist 
neu für die Kaserne. Wie arran-
gieren sich Ihre Mitarbeiter und 
das Umfeld mit dem nicht mehr 
sehr alternativen Kurs?
Unter Carena Schlewitt und mir hat 
sich das Team ja auch stark verändert. 
Ich glaube, die Leute, die heute bei  
der Kaserne arbeiten, fühlen sich wohl 
hier. Und jeder einzelne erbringt eine 
sehr hohe Leistung. Bei rund 270 Ver-
anstaltungen pro Jahr muss jeder  
und jede ganz genau wissen, welcher 
Knopf gedrückt werden muss. Viel-
leicht trifft das Wort «alternativ» 
nicht so zu wie früher, dennoch ist die 
 Kaserne ein besonderer Ort, immer 
noch fast familiär, und wir versuchen 
das auch atmosphärisch im Team 
herzustellen.

Wenn Sie einen Wunsch für die 
Kaserne Basel hätten?
Ach wissen Sie, ein Wunsch reicht gar 
nicht, ich habe zahlreiche … Auf jeden 
Fall wünsche ich mir weiterhin das 
gute Zusammenspiel von Team, 
Künstlern und Publikum. Und nach-
dem wir in der letzten Zeit sehr  
viel Publikumszuspruch hatten, freue 
ich mich auf noch mehr Neugier –  
vor  allem auch auf künstlerisch  
noch unbekannte Namen. Kurzfristig 
gesehen wünsche ich mir Neugier  
auf das neue Stück von Alexandra 
Bachzetsis und auf den diesjährigen 
Performance marathon «ZAP!».  
Und auf das Stück «Sand» von Sebas-
tian Nübling und Ives  Thuwis, das  
im Juni auf die Bühne kommt.
 tageswoche.ch/+aygzz

Thomas Keller
Nach seinem Studium der Theaterwissenschaften 
und Germanistik in Bern arbeitete der heute 
39-Jährige über zehn Jahre lang selbstständig als 
Produzent in der freien Schweizer Theater- und 
Tanzszene und organisierte zahlreiche Tourneen – 
unter anderem in der Gessnerallee und der Roten 
Fabrik in Zürich, der Dampfzentrale in Bern und im 
Ausland. Auch bei den Berner Tanztagen und dem 
Zürcher Theaterspektakel waren Thomas Kellers 
Produktionen zu sehen. Gelegentlich begegnet man 
dem Amateurmusiker in Basel mit dem Alphorn auf 
dem Rücken. 2008 schloss er sich als Geschäfts-
führer dem Team der Kaserne Basel an, um bei 
 deren Neustart mitzuwirken. 



Bildstoff: Fasziniert von der kühlen Strenge der futuristisch anmu-
tenden Zweck bauten und geprägt von der Debatte über die Risiken  
der Nukleartechnologie, begann Thorsten Klapsch vor sieben Jahren,  
deutsche AKWs zu fotografieren – seit 2011 auch hinter den Sperr-
zäunen. Entstanden sind atemberaubende Bilder einer skurrilen Welt.  

Im Kühlturm: Kernkraftwerk Gundremmingen, Bayern (alle Bilder stammen aus Thorsten Klapschs Bildband «Atomkraft», Edition Panorama, 2012).



Vor dem Werk: Badesee mit Blick auf das Kernkraftwerk Biblis, Hessen.



Bildstoff im Web 
Aussergewöhnliche Bildserien, 
-techniken und -geschichten  
von Amateuren und Profis  
(eigene Arbeiten bitte vorschlagen 
via bildstoff@tageswoche.ch):   
jede Woche im TagesWoche-
Fotoblog «Bildstoff».

tageswoche.ch/+ayifx

Reaktorgebäude: Kernkraftwerk Biblis, Hessen.



«Das Land muss neu erfunden werden», 
tageswoche.ch/+ayfmr

Bankrott in Raten
Seit Jahren wird im Baselbiet vor 
�DOOHP�GDV�$QGHUVVHLQ�JHSÀHJW��'HU�
.DQWRQ�LVW�JHVSDOWHQ��,FK�GHQNH��HV�
wird entweder bald zu einer Fusion 
NRPPHQ�RGHU�DEHU�HLQ]HOQH�*HPHLQ-
GHQ�ZHUGHQ�VLFK��EHUOHJHQ��RE�VLH�
QLFKW�HLQIDFK�VHOEHU�GHQ�.DQWRQ�ZHFK-
VHOQ�ZROOHQ��$XI�MHGHQ�)DOO�LVW�HLQH�
6DQLHUXQJ��ZLH�VLH�QXQ�DXIJHJOHLVW�
ZXUGH��HKHU�HLQH�%DQNURWWHUNOlUXQJ�LQ�
5DWHQ�DOV�HLQ�VLQQYROOHU�:HJ�
Patrick Lautenschlager

Thinktank fürs Sparen?
6SDUHQ�NDQQ�MHGHU��GLH�.XQVW�EHVWHKW�
GRFK�GDULQ��GLH�YRUKDQGHQHQ�0LWWHO�
ZLUNXQJVYROO�]X�YHUZHQGHQ��(V�LVW�MD�
EH]HLFKQHQG��GDVV�LP�%DVHOELHW�HLQ�
7KLQNWDQN�HLQJHVHW]W�ZXUGH��XP�
P|JOLFKVW�NRQVHTXHQW�]X�VSDUHQ��$Q-
GHUQRUWV�GLHQHQ�VROFKH�*UHPLHQ�GHP�
(QWZLFNHOQ�QHXHU�,GHHQ�XQG�.RQ]HSWH��
Urs Peter Schmidt

«Basler SP nominiert die  
drei Bisherigen für die Regierung»,  
tageswoche.ch/+aygju

SP in der Komfortzone
,FK�GHQNH��GLH�63�LVW�GRUW�DQJHNRP-
PHQ��ZR�GLH�DQGHUHQ�HWDEOLHUWHQ�3DU-
WHLHQ�YRU�LKU�VFKRQ�ODQJH�YRU�VLFK�
KLQG�PSHOQ��,Q�GHU�.RPIRUW]RQH��ZR�
HV�QXU�QRFK�XP�GHQ�0DFKWHUKDOW�XQG�
GDV�.XOWLYLHUHQ�OlQJVW�DEJHGURVFKHQHU�
3DUWHLSURJUDPPSKUDVHQ�JHKW��'HU�
�%H]XJ�]XP�9RON�LVW�OlQJVW�YHUORUHQ�
�JHJDQJHQ�±�GLH�3DUWHLIXQNWLRQlUH�
VFKZHEHQ�DXI�:RONH���XQG�VS�UHQ�GHQ�
3XOV�GHU�:lKOHU�OlQJVW�QLFKW�PHKU��
:LU�EUDXFKHQ�.|SIH�ZLH�)UDX��+HU]RJ��
DEHU�QLFKW�*URVVUlWH��GLH�3DUWHLSUR-
JUDPPH�RGHU�)UDNWLRQV�EHVFKO�VVH�
QDFKSODSSHUQ��
Raffael Grassi

«Durch die rotblaue Brille: FCB in 3D», 
tageswoche.ch/+aygab

Kein Genuss
*XWHU�(LQIDOO��DEHU�XQWDXJOLFKH�%LOGHU��
.DXP�HLQHV�PLW�VWDUNHU�7LHIHQVWDIIH-
OXQJ�GHU�6XMHWV��QDK�PLWWHO�IHUQ���
�VRGDVV�GXUFK�GLH�%ULOOH�ZLUNOLFK�HLQ�
©:RZ�(IIHNWª�HQWVWHKHQ�N|QQWH�� 
9RQ�*HQXVV�NHLQH�5HGH�
Henri Leuzinger

Bleibt bei 2D!
6SLHOHU�LQ�HLQHP�URWEODXHQ�'UHVV��
GXUFK�HLQH�URWEODXH�%ULOOH�EHWUDFK�� 
WHW�±�GDV�NDQQ�QXU�EHVFKLVVHQ�UDXV-
NRPPHQ��%OHLEW�OLHEHU�EHL��'�LQ�
�=XNXQIW��'HU�)&%�LVW�DXFK�VR�VXSHU�
Thomas Laubscher

«Wochendebatte: Wird der öffentliche 
Raum übernutzt?»,  
tageswoche.ch/+aydsc

Der Mix ist entscheidend
0DQ�NDQQ�7LQR�.UDWWLJHU�]XVWLPPHQ��
GDVV�GLH�0LVFKXQJ�GHV�9RONHV�DP�
�5KHLQ�QLFKW�LPPHU�KHWHURJHQ�LVW�XQG�
GLHV�8UVDFKH�GHV�3UREOHPV�LVW��(V�ZlUH�
Z�QVFKHQVZHUW��ZHQQ�VLFK�DXFK�/HXWH�
lOWHUHQ�6HPHVWHUV�DP��5KHLQ�VHKHQ�
OLHVVHQ��hEHUDOO�GRUW��ZR�0RQRNXOWXU�
KHUUVFKW��DN]HQWXLHUHQ�VLFK�GLH�$XV�
VFKZHLIXQJHQ��QLFKWV�JHJHQ�GLH�%LHUH��
DEHU�HV�PXVV�MD�QLFKW��JUXQGVlW]OLFK�LQ�
GHU�5XEULN�©*U|KO�	�.RQV�ª�DXVDUWHQ����
Karl Linder

Die Stadt gehört allen
'HU�|IIHQWOLFKH�5DXP�JHK|UW�QLFKW� 
GHQ�%HK|UGHQ��:LU�VROOWHQ�GLHVHQ�YLHO�
|IWHU�EHQXW]HQ��9RUDXVVHW]XQJ�LVW�
QDW�UOLFK��GDVV�PDQ�GLHVHQ�2UW�VR�
�YHUOlVVW��ZLH�PDQ�LKQ�YRUJHIXQGHQ�KDW��
QlPOLFK�VDXEHU��:HQQ�0HQVFKHQ�LP�
6WDGW]HQWUXP�RGHU�DP�5KHLQ�ZRKQHQ��
G�UIHQ�VLH�GRFK�QLFKW�HUZDUWHQ��GDVV�
ab einer bestimmten Uhrzeit 
1DFKWUXKH�KHUUVFKHQ�VROO�«�
Chriss Graf

«Der Gang nach Canossa»,  
tageswoche.ch/+aygrm

Dem Boulevard ausgeliefert
=LHPOLFKH�VFKDGH��GDVV�VLFK�GHU� 
)&��%DVHO�GHUPDVVHQ�GHP�%RXOHYDUG�
XQWHUZRUIHQ�KDW��,FK�NDQQ�QDFK�ZLH�
YRU�QLFKW�YHUVWHKHQ��GDVV�VR�ZDV��EHU�
HLQH�:RFKH�LQ�GHQ�0HGLHQ�EOHLEW��
Stanislav Stanislavski

Souveräner Präsident
:LH�)&%�3UlVLGHQW�+HXVOHU�UHDJLHUW�
KDW��LVW�VRXYHUlQ��'DVV�HU�6WUHOOHU�XQG�
+XJJHO��LQGLUHNW��NULWLVLHUW��¿QGH�LFK�
NRUUHNW��'LH�©$OWHQª�P�VVHQ�GHQ�-XQ-
JHQ�9RUELOG�VHLQ��6FKOLHVV�OLFK�KDEHQ�
VLFK�GLH�)�KUXQJVVSLHOHU�DXI�GHP�%DO-
NRQ�DXFK��EHU�+HXVOHU�OXVWLJ�JHPDFKW��
LQGHP�VLH�'UDJR�DQKHL]WHQ��-HW]W�DEHU�
6FKOXVVVWULFK�XQG�YHUJHVVHQ�
Matthias Meier Thalmann

Völlig einverstanden, 6HUYLFH�SXEOLF��VROLGDULVFKH�.UDQNHQ-
YHUVLFKHUXQJ�VWDWW�.RQNXUUHQ]�XQWHU�GHQ�.UDQNHQNDVVHQ��
ZHOFKH�GLH�.RVWHQ�QDFK�REHQ�WUHLEW�����'HU�LQ�GHQ�.RPPHQWDUHQ�
JHK|UWH�5XI�QDFK�VWDDWOLFKHP�(LQJUHLIHQ�KDW�DEHU�DXFK�VHLQH�
.HKUVHLWH��'LH�0HKUKHLW�GHU�%�UJHULQQHQ�XQG�%�UJHU�Z�QVFKW�
QLFKWV��ZDV�LUJHQGZLH�QDFK�%HYRUPXQGXQJ�DXVVLHKW��
,Q�GHU�'LVNXVVLRQ�XP�GLH�0DQDJHG�&DUH�9RUODJH�ZLUG�GLHV�MD�
DXFK�VHKU�GHXWOLFK��1LHPDQGHP�ZROOHQ�ZLU�VR�UHFKW�YHUWUDXHQ��
ZHQQ�HV�XP�XQVHUH�*HVXQGKHLW�JHKW��ZLU�Z�QVFKHQ�PD[LPDOH�
6HOEVWEHVWLPPXQJ�]X�PLQLPDOHP�3UHLV��:HQQ�GLH�(LQKHLWVNDVVH�
VLFK�QLFKW�NODU�YRQ�OLQNHP�*HGDQNHQJXW�O|VHQ�ZLUG��ZLUG�VLH�HLQ�
GULWWHV�0DO�EHLP�9RON�GXUFKIDOOHQ��'DV�ZlUH�VFKDGH�
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Leserbrief der Woche
von Eva Kaiser zu «115 000 wollen öffentliche Krankenkasse», 

tageswoche.ch/+ayfzh
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Die Wochendebatte

Es ist miserabel, wie der Kanton Baselland finanziell dasteht. 

So weit ist man sich einig. Doch was ist schuld an der Misere? 

Bei dieser Frage gehen die Meinungen schon sehr viel weiter 

auseinander. Die vielen Steuergeschenke aus den vergangenen 

Jahren, sagen die Linken auf dem Land. Und die Genossen in 

der Stadt machen mit diesem abschreckenden Beispiel nun 

Stimmung gegen die geplante Senkung der Unternehmens- 

gewinnsteuer, über die Basel-Stadt am 17. Juni abstimmt. So 

drängt sich nun die interessante Frage auf, ob die Probleme des 

Baselbiets tatsächlich mit den Steuersenkungen zusammenhän-

gen, wie die Linken behaupten. Die Bürgerlichen sagen Nein. 

Und einer, der diese Meinung am dezidiertesten vertritt, ist 

FDP-Landrat Siro Imber. In der TagesWoche- Debatte fordert er 

nun Ruedi Brassel (SP) heraus.  www.tageswoche.ch/wochendebatte

LDP-Grossrat André Auderset hatte in der Debatte über Veranstaltungen im 
öffentlichen Raum von Beginn einen schweren Stand mit seiner Meinung, dass 
die Allmend übernutzt sei und es klarere Nutzungsregeln brauche. Über 70 Pro-
zent der  TagesWoche-Leserinnen und -Leser, die in der Debatte abstimmten, 
schlugen sich auf Tino Krattigers Seite. 
Der Kapitän des Basler Kulturflosses hält den öffentlichen Raum sogar für unter-
nutzt. Urin- und Alkoholexzesse seien die Folge mangelnder Bespielung und 
 Angebote, die sich an ein generationenübergreifendes Publikum richten. 
Klar ist: Die Debatte wird mit dem Anbruch der warmen Saison weitergehen.  
Und auch das geplante «Gesetz über die Nutzung des  öffentlichen Raumes» 
wird nicht verhindern können, dass sich eine Minderheit des Publikums weiterhin 
nicht an die ungeschriebenen Regeln des Zusammenlebens halten und auch 
künftig Abfall liegen lassen und an Wände pinkeln wird.

Wird der öffentliche Raum übernutzt? 
Die Wochendebatte vom 18. Mai:

Führten  

Steuergeschenke 

das Baselbiet  

ins Verderben?

Die Steuergesetzrevisionen der 

 letzten zwölf Jahre haben dem Kanton 

 Baselland Ertragseinbussen von 

 un gefähr 130 Millionen Franken pro 

Jahr gebracht. Etwa 100 Millionen 

dieser Ertragsausfälle gehen auf die 

Abschaffung beziehungsweise Re duk-

tion der Erbschaftssteuern sowie auf 

die diversen Unternehmenssteuer-

senkungen zurück. Wer heute im Kan-

ton Baselland ein strukturelles Defizit 

im Umfang von ungefähr 180 Millio-

nen Franken diagnostiziert, muss zu-

geben, dass dieses zu einem grossen 

Teil auf diese Steuersenkungsstrategie 

zurückzuführen ist. 

So weit, so ungut. Doch offenbar  

ist die Lektion noch nicht gelernt. 

Denn das Baselbieter Sparpaket, das 

nun Entlastungen im Umfang von  

180 Millionen jährlich bringen soll, 

will  Spielraum schaffen für eine weite-

re Steuersenkungsrunde. Gemäss Re-

gierungsprogramm sollen dann die 

Vermögenssteuern um weitere 30 Mil-

lionen Franken pro Jahr reduziert 

werden. 

Zu bestreiten, dass das Baselbieter 

Finanzschlamassel mit den mutwillig 

herbeigeführten Ertragsausfällen zu 

tun hat, ist absurd. Fast ebenso absurd 

ist das Argument der Befürworter des 

Entlastungsrahmengesetzes, mit die-

sem Gesetz würden Steuererhöhungen 

verhindert. Das Gegenteil ist der Fall. 

Denn dieses Gesetz, über das am   

17. Juni abgestimmt wird, besteht vor 

allem aus einer verdeckten Steuer-

erhöhung. Allerdings nur für jene vor-

wiegend älteren und kranken Men-

schen, die 15 Millionen Franken 

Steuern pro Jahr mehr zahlen müssen, 

weil neu ein Selbstbehalt auf den steu-

erlichen Abzug von Krankheitskosten 

eingeführt werden soll. 

Gewiss: Auch die Ausgabenentwick-

lung hat zur finanziellen Schieflage 

des Baselbiets beigetragen. Deshalb 

braucht es Sanierungsmassnahmen. 

Deren Last muss aber gerechter auf-

geteilt werden als im Entlastungsrah-

mengesetz. Wer die Verantwortung 

der Steuersenkungsstrategie für die 

heutige Situation in Abrede stellt, 

 verschliesst die Augen vor der Wirk-

lichkeit und sieht offenbar auch nicht 

mehr, wen die vorgeschlagenen Sanie-

rungsmassnahmen treffen. 

Ruedi Brassel
Prattler SP-Landrat und Gemeinderat

Siro Imber 
Allschwiler FDP-Landrat 

«Steuereinnahmen 
nehmen konstant zu»

Während der letzten zwölf Jahre gab 

es im Baselbiet vier grosse Steuervor-

lagen: eine Vorlage zur Finanzierung 

des Baus der H2. Die Autofahrer finan-

zieren mit einer Erhöhung der Ver-

kehrssteuern den Bau der Strasse. Eine 

weitere Vorlage führte zur steuerlichen 

Entlastung der Familien und Gering-

verdiener und zur Mehrbelastung der 

Hauseigentümer. Weitere zwei Vorla-

gen betrafen die Senkung der Unter-

nehmenssteuern. 

Baselland war vorher eine «Steuer-

hölle». Deshalb liessen sich hier trotz 

optimaler Lage nur wenige Unterneh-

men nieder. Um Baselland für neue 

Steuerzahler attraktiver zu machen, 

musste unser Steuerniveau auf das der 

anderen Kantone angepasst werden. 

Weil wir tiefe Unternehmenssteuer-

erträge hatten, wirkten sich die Steuer-

senkungen betragsmässig wenig aus. 

Dafür wurde der Standort attraktiver.

Nun stellt sich die Frage, wie sich 

diese Vorlagen auf den Steuerertrag 

ausgewirkt haben. Die gesamten Steu-

ereinnahmen haben von 2001 bis 2011 

von 1161 Millionen Franken um 27 Pro-

zent auf 1479 Millionen Franken zuge-

nommen. Der Kanton hatte 2011 also 

318 Millionen Franken mehr Steuerein-

nahmen als 2001. Die Steuererträge 

haben seither in zehn von elf Jahren 

zugenommen. Die Unternehmen be-

zahlten im Jahr 2011 davon 173 Millio-

nen Franken. Ihr Ertrag hat seit 2001 

um 12 Prozent zugenommen.

Aus dem Ruder gelaufen sind hin-

gegen die Ausgaben. Etwa bei der Bil-

dung: Während die Staatsrechnung da-

für 2001 noch 532 Millionen Franken 

auswies, sind die Ausgaben bis 2010 um 

213 Millionen Franken oder 46 Prozent 

auf jährlich 745 Millionen Franken an-

gestiegen. Das Baselbiet hat sich unter 

anderem mit den  hohen Beiträgen an 

die Universität oder die Fachhochschule 

übernommen. Beim öffentlichen Ver-

kehr sind die Ausgaben im gleichen 

Zeitraum um 53 Prozent auf jährlich  

78 Millionen Franken gestiegen. 

Baselland wollte in einer zu hohen 

Liga mitspielen und leistet sich nach 

wie vor zu viel. Der Kanton lebt auf 

 einem zu hohen Ausgaben niveau und 

dies auf Kosten der künftigen Genera-

tionen. Geradezu beispielhaft dafür ist 

die staatliche Pensionskasse.

«Diese Lektion muss 
endlich gelernt werden»

JA NEIN
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In beiden Basel sind seit geraumer Zeit 

gleich  lau tende Vorstösse hängig, die eine 

Simu la tion eines fusionierten Kantons Basel 

 ver langen. Die Befürworterinnen und Befür-

worter einer Kantonsfusion warten höchst 

interessiert auf das Ende der blossen Vermu-

tungen. 

Die Ergebnisse der Simulation stehen noch 

immer aus. Doch einer scheint das Resultat 

bereits zu kennen: der Leiter der Wirtschafts-

förderung Baselland und Nationalrat Thomas 

de Courten. In der TagesWoche vom 18. Mai 

teilte er den Lesenden mit, dass nach einer 

Fusion zwischen 8000 bis 10 600 staatliche 

Stellen gestrichen werden könnten. Daraus 

zieht er die Schlussfolgerung, dass eine Fusion 

der beiden Basel gar nicht 

ernsthaft weiterdiskutiert 

werden soll.  

Ich nehme diese Zahl 

verblüfft zur Kenntnis. Sie 

kann niemals das Ergebnis 

einer seriösen Analyse sein. 

Sollte die Zahl jedoch zutreffen, dann würde 

sich unsere Region Tausende von Staatsstellen 

leisten, einzig um die Trennung der beiden 

Halbkantone aufrechtzuerhalten.

Eine Behauptung ersetzt die Analyse nicht. 

Vor einem endgültigen, demokratischen  

Entscheid gilt es, die Folgen möglichst gründ-

lich zu überlegen. Ich trete dafür ein, dass 

dieser Denkprozess eingeleitet und nicht im 

Keime erstickt  wird.

Es geht um eine Fusion und nicht um eine 

Wiedervereinigung. Wo liegt der  Unter-

schied? Die Trennung von Stadt und Land-

schaft war 1833 die Folge der damaligen 

politischen Ausgangslage. Sie war nicht 

einfach falsch. Im Gegenteil: Die Tatsache, 

dass sich eine Stadt und die umliegende Land-

schaft politisch auf Augenhöhe begegnen 

konnten, trug während vieler Jahre zur 

positiven Entwicklung der Region bei. 

Heute spüren immer mehr engagierte 

Menschen in den beiden Basel, dass die 

Hochblüte der Partnerschaft vorbei ist. Ir-

gendwie scheinen die Möglichkeiten dieser 

Form der  Zusammenarbeit zwischen den 

beiden Basel ausgereizt zu sein.

Unzählige Menschen aus Baselland leben 

beruflich und persönlich die Kantonstren-

nung von 1833 nicht mehr. Wenn der FC Basel 

auf dem «Barfi» seine Erfolge 

feiert, tragen die Fans aus 

beiden Basel die gleichen 

Farben. Es geht aber um mehr.

Wie grenzt sich der Landkan-

ton gegen die Stadt ab, wenn 

er längst zu einem grossen 

Teil Stadt geworden ist? Stadt- und Kantons-

grenze stimmen nicht mehr überein. Die 

faktische Stadtgrenze liegt längst im Basel-

biet. Ausserhalb von Basel-Stadt und Basel-

land  werden die beiden Halbkantone mit 

hoher Regelmässigkeit zusammen gedacht 

und genannt. 

Was ist daran falsch? 

Wie viel Aufwand wollen die beiden Basel 

mit der Pflege des Trennenden noch treiben? 

Weshalb sollten wir uns nicht dahin bewegen, 

wo uns die übrige Schweiz schon lange sieht?

tageswoche.ch/+aygsa

Aufbruch in die Wirklichkeit 
von Peter Schmid

Aus der Community 
www.tageswoche.ch/dialog

 rejeanne

«Direkte Demokratie 

scheint dort aufzuhören, 

wo sie sich gegen die 

Interessen der Politiker 

und Wirtschaft richtet.» 

Zu «Zweitwohnungsverbot  
wird durchlöchert»,  
tageswoche.ch/+aygjn

Samuel Keller 

«Das Land muss  

nicht neu erfunden 

werden, sondern im 

neuen Kanton Basel  

aufgehen. Lieber  

heute als morgen.» 

Zu «Das Land muss neu erfunden 
werden», tageswoche.ch/+ayfmr

Daniel Lüscher

«Krankheit ist  

kein Markt! Hier  

geht es um  

die Solidarität.» 

Zu «115 000 wollen  
öffentliche Krankenkasse»,  

tageswoche.ch/+ayfzh 

Peter Schmid  
ist Präsident des 
Fachhochschulrats 
FHNW. Von 1989  
bis 2003 war er 
Regierungsrat  
des Kantons 
Baselland (SP).

Alt Regierungsrat Peter Schmid fordert mehr Seriosität bei der Diskussion über  
eine mögliche Fusion der beiden Basler Halbkantone

Wie viel Aufwand wollen 
die beiden Basel mit der 
Pflege des Trennenden 

noch treiben?

Das grüne Dreieck 
markiert Beiträge 
aus der Web-
Community und 
lädt Sie ein, sich 
einzumischen.  
Sie können das  
via die Webadresse 
am Ende jedes 
Artikels tun.
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SPORT

Buntes Treiben 
im «Bach»
Schwimmen, Rudern, Wellenreiten: Der Rhein wird immer mehr  
für sportliche Aktivitäten genutzt. Ein Überblick zum Sommerauftakt. 
Von Alain Gloor und Kevin Rossiter, Fotos: Dominik Plüss
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Vor zwanzig Jahren rannten noch 
nicht einmal die Jogger dem Rhein ent-
lang. Heute vergnügt sich halb Basel im 
und am «Bach». Jeden Sommer glit-
zern die bunten Schwimmsäcke mit 
den leuchtenden Wasserspiegelungen 
um die Wette. Der kühlende Schwumm 
nach dem anstrengenden Tag im Büro 
ist zum Ritual geworden und macht ein 
grosses Stück der hiesigen Lebens-
qualität aus. 

Sich treiben lassen im Rhein, ge-
mütlich wieder hochspazieren, die 
 heisse Sonne trocknet unterwegs Haut 
und Haar – es ist eine Völkerbewe-
gung, die verbindet. Sie lässt einen die 
Stadt anders erleben, viele sagen inten-
siver. Keine Frage, die Baslerinnen und 
Basler  haben den Rhein entdeckt und 
erobert. Mittlerweile gehört er fest zur 
kulturellen Identität der Stadt, ist ihre 
Lebensader: Wer nicht wenigstens ab 
und zu im Rhein schwimmt, ist eigent-
lich kein echter Bebbi.

Und die Begeisterung nimmt weiter 
zu. Immer mehr Schwimmsäcke wer-
den verkauft, das offizielle Rhein-
schwimmen erfreut sich ungebremster 
Beliebtheit, und der Fluss wird für 
mehr und mehr Sportarten genutzt: 
von traditionell (Wasserfahren, Ru-
dern) über trendig (Wasserski, Wake-
board) bis zu verrückt (Schwimmen im 
Winter). Man kann die sportive Nut-
zung des Rheins als Folge der sich im-

ten, aus denen rund 400 Jahre später 
eine Eliteeinheit für die Schweizer Ar-
mee rekrutiert wurde. Die ersten Was-
serfahrvereine distanzierten sich von 
militärischen Zwecken und stellten 
den sportlichen Wettkampf, das gesel-
lige Beisammensein und die «Stärkung 
der Nerven» in den Vordergrund.

Heute zählt Basel sechs Wasserfahr-
vereine, drei weitere gibt es in Birsfel-
den und Muttenz. «Der Rhein ist ein 
relativ schnelles Gewässer. Das erfor-
dert viel Kraft und Technik. Alles geht 
rascher – oder eben langsamer», kom-
mentiert Heinz Kaupp, Präsident des 
Fischer Clubs Basel, die hiesigen Was-
serverhältnisse. Getreu ihrem Credo 
«Den Wellen zum Trutz, dem Nächsten 
zum Schutz» zählen die Wasserfahrer 
die Unterstützung von Polizei und Feu-
erwehr im Katastrophenfall zu ihren 
wichtigsten Aufgaben.

Attraktiv als Trainingstrecke

Im gleichen Boot sitzen die Ruderer. 
Auch für sie bedeutet der Wellengang 
eine besondere Herausforderung. Die 
Leichtigkeit ihrer Sportgeräte trägt zu-
sätzlich dazu bei. Doch gerade die 
 Strömung hat für die Ruderer auch 
 etwas Nützliches: «Die schnelleren 
Boote fahren in der Mitte, die langsa-
meren in Ufernähe. So sind alle etwa 
gleich schnell, und wir können in einer 

mer weiter ausdifferenzierenden Out-
door-Euphorie verstehen: Freizeit 
heisst, die Natur am eigenen Körper zu 
erfahren.

Dabei spricht nicht alles für die 
zwanglose und massenhafte Verein-
nahmung des Rheins. Schwimmen in 
fliessenden Gewässern birgt immer 
Gefahren. Letzten Sommer blieb eine 
ältere Frau mit ihrem Schwimmsack 
an einer Boje hängen und starb später 
im Krankenhaus an den dabei zugezo-
genen Verletzungen. Oder 2004, als ein 
Motorboot zwei Rheinschwimmerin-
nen anfuhr. Damals wurde gar der Ruf 
nach einem Schwimmverbot laut, mit-
tels einer Petition hatten sich schon 
über 8000 Personen voreilig gegen all-
fällige Einschränkungen zur Wehr ge-
setzt. Verbote wurden zwar keine erlas-
sen, seitdem aber grenzen Bojen die 
Schwimmzonen ab – vor allem auf der 
Grossbasler Seite ist das Aufhalten im 
Wasser ab Wettsteinbrücke bis vor der 
Johanniterbrücke sowie generell in der 
Flussmitte nicht erlaubt – respektive 
es wird als «gefährlich» taxiert. 

Stabile Wasserqualität

Es ist auch nicht so, dass sich in den 
letzten zwanzig Jahren die Wasserqua-
lität markant verbessert hätte, wie 
 Sylvia Gautsch, Leiterin Mikrobiologie 
im kantonalen Laboratorium, weiss: 

«Aus ser beim Birsköpfli, wo die Quali-
tät wirklich sehr schlecht war und wir 
diese mit gezielten Massnahmen bei 
der Kläranlage ARA Birs deutlich ver-
bessert haben, ist sie überall in etwa 
gleich geblieben.» Das Wasser sei bei 
anhaltenden Schönwetterperioden am 
saubersten, nach heftigen Regenfällen 
empfehle es sich dagegen nicht, in den 
Rhein zu steigen. Von vermeintlichen 
Gefahren oder der Wasserqualität las-
sen sich an heissen Tagen inzwischen 
jedoch die wenigsten abhalten – der 
Rhein lebt wie nie zuvor.

Schnelles Gewässer

Wer sich irgendwo zwischen Schwarz-
wald- und Dreirosenbrücke ans 
Rheinufer setzt, dem zeigt sich die bun-
te Vielfalt des Wassersports. In Boten 
rudernd und stachelnd, auf Wasserskis 
und Wakeboards akrobatische Sprün-
ge über die Bugwelle vollführend oder 
einfach schwimmend zieht man fluss-
ab- und aufwärts. 

Die Ersten, die sich im Rheinwasser 
sportlich betätigten, waren die Was-
serfahrer, die in ihren Weidlingen her-
anrudern und dem Ufer entlangsta-
cheln. Die Anfänge des Wasserfahrens 
gehen auf die Flösserei und den Waren-
transport zurück. Ab dem 14. Jahrhun-
dert organisierten sich in Basel die 
Schiffer- und die Fischerleute in Zünf-
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Schwimmen, springen, 
stacheln: Der «Freizeitpark» 
Rhein wird von  
Sportlern auf vielfältigste 
Weise genutzt.  

Gruppe trainieren», erklärt Matthias 
Schmitz, Cheftrainer des Ruderclubs 
Basel, die Vorteile des fliessenden Ge-
wässers.

Welchen Widerstand dieser Fluss 
aufbringen kann, zeigt ein Blick auf die 
Stoppuhr. Die übliche Trainings strecke 
vom Birsfelder zum Wyhler Wehr  legen 
die Ruderer bei ordentlicher Strömung 
flussabwärts in 20 Minuten zurück. 
Gegen den Strom kostet es eine Stunde. 

Beim «Basel Head», der internationa-
len Achterregatta auf dem Rhein, zieht 
es die Ruderer dagegen in die Innen-
stadt: Von der Kaserne aus gehts fluss-
aufwärts bis zum Birs felder Wehr, wo 
die Wassersportler eine im Rudersport 
seltene Wende vollführen, um zurück 
zur Kaserne zu fahren. 

Neben den unterschiedlichen Fliess-
geschwindigkeiten kennt Schmitz noch 
einen weiteren Vorzug des Rheins: «Im 
Gegensatz zu stehenden Gewässern 
friert er bei Minustemperaturen nicht 
ein.» Das kommt auch Luana Huber 
entgegen. Denn was die einen nur im 

Sommer tun, ist bei der 35-Jährigen 
auf keine Jahreszeit begrenzt. Ende 
 Januar genauso wie Mitte Juli 
schwimmt die Baslerin im Rhein. Noch 
vor der Arbeit trifft sie sich mit einer 
Freundin im Rheinbad Breite, depo-
niert ihre Sachen und geht flussauf-
wärts bis zur Schwarzwaldbrücke, von 
wo sie sich den Rhein hinuntertreiben 
lässt. Mit der Wassertemperatur 
nimmt auch die Schwimmdistanz ab: 
«Unter sechs Grad schwimmen wir nur 
200 Meter, dann schmerzt es schon», 
sagt Huber.

Obwohl die sportliche Nutzung des 
Rheins immer noch zunimmt – Kolli-
sionen sind relativ selten. «Solange 
sich die Schwimmer an die Regeln hal-
ten und innerhalb der blauen Bojen 
bleiben, gibt es keine Probleme», sagt 
Hans-Rudolf Roth, Präsident des Was-
serski Clubs Basel. Bei den hohen Ge-
schwindigkeiten, die im Wasserski-
Sport erreicht würden, erscheine ein 
Schwimmer oft nur noch als kleiner 
schwarzer Punkt im Wasser.

Die Entwicklung im Wasserski-
Sport ähnelt jener im alpinen Skisport 
vor einigen Jahren: Je jünger die Kli-
entel, desto eher begnügt sie sich mit 
nur einem Brett. Im Gegensatz zu ih-
ren Vorgängern suchen die Wakeboar-
der immer wieder die Bugwelle, um 
Salti und stilvolle Sprünge aufs Wasser 
zu bringen. Komplettiert wird der 

Sportbetrieb auf dem Rhein von Kanu-
ten, Drachenbootfahrern, Seglern und 
ab und an von Fischern und Tauchern.

Neuer Trend aus Hawaii

Der neueste Trend ist das Stand-  
Up-Paddling (Stehend-Paddeln), das 
aus Hawaii nach Europa hinüberge-
schwappt ist. Ursprünglich aus Lange-
weile der Surfer bei wenig Wind und 
seichtem Gewässer entstanden, hat die 
neue Sportart inzwischen einen klei-
nen Hype entfacht. Als OK-Mitglied 
hat Stefan Kausch die sogenannten 
«SUP Days» vom übernächsten Wo-
chenende mitorganisiert. Am 9. und 
10. Juni kann man sich bei der Johan-
niterbrücke wettkampfmässig im Ste-
hend-Paddeln messen oder es in aller 
Gemütlichkeit ausprobieren. «Stand-
Up-Paddling ist ein gelenkschonender 
Sport, der den ganzen Körper bean-
sprucht», schwärmt Kausch. «Und es 
bricht mit der Hektik, die wir aus dem 
Alltag kennen.»

Das trifft es wohl ganz gut: Im Was-
ser vergessen wir den Alltag. Der Kör-
per wird sanft bewegt, schaltet ab und 
tankt auf. Gerade deshalb ist der Rhein 
von unschätzbarem Wert: Er aktiviert 
den im Büro meist sitzenden Körper 
und reinigt den Geist – ganz unabhän-
gig von der Badewasserqualität.
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Der Rhein  
aktiviert den 

Körper und reinigt 
den Geist.

HeRheinspaziert!
Wer sich schon immer einmal in einen Grosskanadier  
setzen oder auf ein Wakeboard stellen wollte, kann das 
am  24. Juni tun. An der zweiten Ausgabe von «HeRhein-
spaziert» bieten das Sportamt Basel-Stadt und die Basler 
Wassersportvereine kostenlose Schnupperkurse in  
den verschiedensten Wassersportarten an. Nachdem  
die erste Ausgabe auf der Kraftwerkinsel bei Birsfelden 
durchgeführt wurde, findet der Anlass dieses Jahr  
rund um die Johanniterbrücke statt. Anreise mit der  
Bus linie 30 (Haltestelle Erasmusplatz) oder mit dem  
11er-Tram (Haltestelle Johanniterbrücke).
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Erfolgsautor Henning Mankell über Sherlock Holmes,  
seine Wallander-Krimis, seine Wahlheimat Moçambique  
und die seelische Verwandtschaft mit August Strindberg.  
Interview: Hansjörg Betschart

«Conan Doyle verführt 
unseren Geist»

Henning Mankell (64) müsste 

sich eigentlich nicht mehr mit den Stra-

pazen des Reisens herumschlagen. Mit 

über 40 Millionen verkauften Büchern 

ist der Schwede einer der erfolgreichs-

ten Schriftsteller der Welt; er könnte es 

sich gemütlich einrichten. Doch der Va-

ter der Wallander-Krimis mag sich 

noch nicht zur Ruhe setzen, weder als 

Autor und Dramatiker noch als politi-

scher Aktivist und Botschafter Afrikas, 

der sich als Betreiber eines kleinen Ver-

lages mit der Globalisierung auseinan-

dersetzt. Ehe er am Festival Afro-

Pfingsten im Winterthurer Theater mit 

einer Lesung einen nachdenklichen 

Schlusspunkt setzte und weiterreiste, 

trafen wir ihn zum Gespräch.

Henning Mankell, so umtriebig 

Sie auch sind: Alle kennen Sie in 

erster Linie als Autor der Wallan-

der-Krimis. Welcher ist eigentlich 

Ihr Lieblingsdetektiv?

Sherlock Holmes.

Der gute alte … 

… Conan Doyle, ja. Er lässt einen ent-

decken, an seinem Denken teilhaben 

und verführt den Geist. Er gebraucht 

seinen Kopf  in meinem, rekonstruiert 

Begebenheiten, indem er sie gedank-

lich durchdringt. 

Das macht ihn zu einem Verwand-

ten Ihres Kommissars?

Ja. Ich lese noch heute hin und wieder 

einen Holmes. Mit grösstem Vergnü-

gen. Gut geschriebene, durchdachte 

Geschichten regen mich an. Doyle folgt 

den Dingen und zieht uns mit hinein.

Das klingt wie das eigenwillige 

Rezept für die Anwendung von 

Literatur auf die Wirklichkeit. 

Sie lassen Wallander Verbrechen 

aufklären, er selber aber ist zu-

nehmend ratlos, hilflos … 

Die Gesellschaften gehen heute auf 

grosse Umwälzungen zu, ebenso die 

Kriminalität. Vor 15 Jahren gab es 

kaum Internetstraftaten. Kriminalität 

verändert sich permanent, mit der 

 Gesellschaft. Die Art, wie über Ver-

brechen gedacht oder geschrieben 

wird, verändert sich auch. Erst in den 

letzten Jahren redet man über häus-

liche Gewalt, vor 20 Jahren war das 

nicht auf unserem Radar. Gewalt in 

der Familie spielte sich hinter dem 

 Vorhang der Scham ab. Von aussen 

 besehen mag es aussehen, als hätten 

sich die Gewaltverbrechen in Stock-

holm vermehrt. Es wird bestimmt 

 zunehmend darüber berichtet. Wollte 

man Stockholm wirklich mit einer 

 gewaltbereiten Bevölkerung erleben, 

müsste man sich im Schweden des 

17./18. Jahrhunderts bewegen. Damals 

herrschte eine riesige Armut, mit ho-

hem Aggressionspotenzial. Stockholm 

war eine Stadt der Dritten Welt. 

Wie Maputo, die Hauptstadt von 

Moçambique, in der Sie seit 

25 Jahren ein Theater führen und 

die Hälfte Ihrer Zeit verbringen?

Die Widersprüche in Moçambique 

sind komplexer. Als ich vor drei Jahr-

zehnten eingeladen wurde, das Thea-

ter zu beraten, fand ich ein Land vor, 

das durch den Kolonialismus um 

400 Jahre zurückgeworfen worden 

war. Bis heute liegt jedem Problem 

 Afrikas erst einmal die Armut zu-

grunde. Und jeder Armut liegt der 

 Analphabetismus zugrunde: Wie 

 sollen Analphabeten von einer Aids-

Kampagne, von einem Jobangebot, 

von einem Wahlbetrug erfahren, wenn 

sie nicht lesen können? Wir brauchen 

gewissermas sen nur daran zu denken, 

wie es in Europa vor vierhundert 

 Jahren aussah, um Afrika besser zu 

verstehen. 

Wir können nachlesen, was die 

europäischen Entdecker schrie-

ben, als sie Timbuktu besuchten: 

«Wir haben keine so prächtige 

Stadt auf dem Kontinent!»  Wir  

hören aber auch heute hin, hören 

die Seite der Gewalt, die auf der 

heutigen Armut wächst.

Wir vergessen oft, dass wir noch nicht 

einmal ein Jahrhundert im Wohlstand 

leben. Hunderttausende Schweden 

sind im 18. Jahrhundert übers Meer 

nach Amerika ausgewandert. Da ging 

es um das nackte Überleben. Umge-

kehrt haben die Portugiesen 1974 Mo-

çambique geistig und materiell aus-

geblutet hinterlassen. Es gab damals 

gerade mal sieben Akademiker, die die 

erste Regierung des Landes hätten be-

raten können. Sieben!

In einem Land, das dreimal so viel 

Einwohner hat wie die Schweiz.

Genau. Der Grossteil kann weder lesen 

noch schreiben. Die Kosten für eine 

Alphabetisierungskampagne in Afrika 

entspräche jener Summe, die  Europäer 

jährlich für Katzen- und Hundefutter 

aufwenden. Dabei sollten wir nicht 

vergessen, dass wir alle einmal 

schwarze Vorfahren hatten.

Sie haben in Moçambique Stücke 

geschrieben, das Theater mit auf-

gebaut, inszeniert.

Ich stehe mit einem Fuss im Schnee, 

mit einem im Sand. Das öffnet die 

 Augen für die Gemeinsamkeiten. 

Fragte mich ein Junge am Sandstrand: 

«Wer soll beim Küssen die Augen 

schlies sen?» Er stellt mir die Frage 

nach einem langen Zögern. «Wozu will 

er das wissen?», fragte ich den Dorf-

ältesten. «Der Kuss gehört nicht zu 

unserem Vorspiel. Wir kennen ihn 

nicht. Unsere Kinder kennen ihn. Vom 

Fernsehen. Sie wollen von euch ler-

nen.» Das ist etwas Verbindendes: Wir 

kommen uns in Geschichten näher.

Treibt Sie das dazu, nebst Wal-

lander-Krimis auch afrikanische 

Geschichten zu erzählen? Wir 

denken an «Der Chronist der 

 Winde» oder «Die rote Antilope»?

Ja. Ich liebe Geschichten. Es gibt 

 Autoren, die darauf bestehen, dass sie 

losschreiben, ohne zu wissen, wohin 

es sie führt. Das ist für mich nicht 

denkbar. Ich weiss immer, wie die 

«Ich weiss immer,  
wie meine  

Geschichten  
enden.» 

 Geschichte endet. Manchmal ist der 

Schluss gar das Erste, das ich nieder-

schreibe. Manchmal schreibe ich 

 chronologisch. Manchmal einzelne 

Abschnitte. Aber ich habe die Ge-

schichte immer vor mir, wenn ich 

 anfange zu schreiben. Das, was sich 

vor mir abspielt, ist oft unerwartet. Ich 

weiche vielleicht vom Weg ab, aber 

nicht vom Ziel. Sonst könnte ich nicht 

improvisieren. Das ist ein wenig wie 

im Theater, wenn ich inszeniere: Wenn 

ich Schauspieler improvisieren lasse, 

gebe ich ihnen klare Ziele.

Heisst das, ein Buch entsteht wie 

eine Inszenierung, mit einem 

 ähnlichen Gestus der Behauptung 

zwischen Improvisation und  

Festlegung?

Im Einzelnen spielt da auch der Zufall 

mit. Bei allen aufgeführten Theater-

stücken ist vielleicht ein Drittel der 

Wirklichkeit geschuldet. Bei den 

 Büchern verhält es sich ähnlich: Drei 

Viertel sind keine Kriminalromane.

Sie haben sich als Autor auch 

 immer in den politischen Diskurs 

begeben – wie ein anderer grosser 

Schwede: August Strindberg 

(1849-1912). Eben sind neun Ein-

akter von Ihnen über ihn erschie-

nen, die demnächst am Stock-

holms Stads teater aufgeführt 

werden. Was führte dazu?

Die Auseinandersetzung mit Strind-

berg begann vor 25 Jahren. Ich stiess 

auf eine Beschreibung des Treffens  

des 27-jährigen Strindberg mit 

 Hjalmar Branting, dem führenden 

 Sozialisten Schwedens, in der dama-

ligen Sozialdemokratie. Die beiden 

trafen sich auf der Hochzeit eines 

 Verwandten, fanden diese langweilig, 

kletterten im Hof auf ein Kutschen-

dach, tranken und  redeten bis in die 

frühen Morgenstunden.  Worüber?  

Ich habe versucht zu spe kulieren. 

Strindberg war ein  politischer Zeit-

genosse Ibsens. Ibsen war der gewief-

tere Dramaturg. Strindberg war der 

kompromisslosere Sucher. Strindberg 

grübelte in der Wirklichkeit. Er pro-

bierte Soziolekte aus.

KULTUR
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Henning Mankell: «Die Kosten für eine Alphabetisierungskampagne in Afrika entspräche jener Summe, die  Europäer jährlich für Katzen- und Hundefutter aufwenden.» Foto: R. Riedler/Anzenberger

Sie lassen Strindberg ins Stock-

holmer Armenviertel gehen. Sie 

lassen den relativ Armen zu den 

wirklich Armen gehen.

Ich lasse da eine Figur des Autors auf 
den Autor treffen.

Das ist, als ob sich Wallander  

zu uns setzen würde.

Ja. Ich wurde einmal in Stockholm von 
einem Taxifahrer gefragt: «Wen wählt 
dieser Wallander?» «Ich weiss es nicht, 
ich muss ihn vielleicht einmal fragen», 
sagte ich. «Tun Sie das», antwortete er. 

Strindberg hat Sie über Jahre 

 begleitet. Warum?

Weil er keine Angst hatte. Er wagte 
sich in politische und gesellschaftliche 
Diskurse, die andere mieden. 

War Strindberg einer, der stets 

Streit suchte und brauchte?

Ich glaube, er war mutig im Öffentli-
chen, aber eher feige als Privatperson.  

Sind Sie darin mit ihm verwandt? 

Nein, Angst bereitet mir nur weniges. 

Auch wenn Sie – wie 2010 – als 

Aktivist auf dem «Ship to Gaza» 

mitreisen und von der israeli-

schen Armee beschossen werden?

Ich nutze die Möglichkeiten, die meine 
Arbeit mir bietet. Ich kann von meiner 
Kreativität leben, aber ich wende sie 
auch an, um mich in Diskurse zu be-
geben, die Widerspruch herausfor-
dern. Was Strindberg sagte und was er 
tat, muss man trennen. Er schrieb im-
merhin unter monarchistischer Zensur. 
Er war so etwas wie ein mit sich selbst 
beschäftigter Vulkan, der jederzeit 
 ausbrechen konnte. Strindberg 
schreibt mit einem starken Bedürfnis, 
sich, seine Wahrnehmung mitzuteilen, 
und tut dies zweifelnd, zuspitzend, 
verdichtend. Er prüft seine Wahrheit 
an den Reaktionen der Umgebung. 
Das lässt sich in den Briefen verfolgen 
ebenso wie in seinen Reportagen und 
Pamphleten. Er wusste immer, dass  
er früher oder später Öffentlichkeit 
sein würde. 

Liegt da der Unterschied zu 

Strindberg? Dass der Autor 

 Mankell mehr Distanz hält zur 

Fiktion seiner selbst? 

Der grosse Unterschied ist Strindbergs 
Methode, sein eigenes Leben zu plün-
dern. Das tue ich nicht. Ich halte mich 
fern. Ich suche meine privaten Gren-
zen anderswo. Das Drehbuch über 
 Ingmar Bergmans Leben etwa zwang 
mich, das Leben meiner Frau, die 
Bergmans Tochter ist, zu fiktionali-
sieren. Ich habe bei Vertragsabschluss 
mit den Produzenten darauf bestan-
den, dass das Buch nicht verfilmt wer-
den durfte, ohne dass sie das Manu-
skript gutgeheissen hatte. Sie las. Sie 
willigte ein. Und sagte, dass es ihr 
leichter fallen würde, sich mit ihrem 
Vater zu versöhnen.

Das heisst, demnächst kommt  

ein Ingmar-Bergman-Film von  

Ihnen? 

Ja. Susanne Bier wird das Drehbuch 
inszenieren. Das wird keine biogra-
fische Chronik von A bis Z. Mich inter-

essieren die zugrunde liegenden 
 Konflikte der Kreativität. Seien es nun 
Künstlerinnen oder Taxichauffeure 
oder Pizzaköchinnen, die mit Hingabe 
Opfer bringen. Um der Produktivität 
willen kann Kreativität verheerende 
Opfer fordern. 

Bringen Sie auch Opfer?

Die Opfer der anderen sind gravie-
render. Die der Familie, die den Preis 
der Kreativität bezahlt. Vor allem die 
Kinder. Meine Annäherung an diesen 
Grossen der Filmgeschichte soll eine 
grössere  Gültigkeit haben, als nur  
ein Genie zu schildern. 

Was kommt als Nächstes? 

Gestern haben in Schweden die  
Dreharbeiten zu drei weiteren Wal-
lander-Filmen begonnen, Kenneth 
Branagh hat zudem für weitere   
Folgen zugesagt. Die Filme laufen im 
Kongo, Südafrika, Australien. Und 
zum ersten Mal auch in Moçambique. 
Das freut mich besonders. 

tageswoche.ch/+ayhmc
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Die Kunst des Fliegens
Geniales Meisterwerk oder abenteuerlicher Flugapparat?  
Wie die Sehnsucht vom menschlichen Vogelflug den Geist  
von Künstlern und Erfindern beflügelte. Von Jana Kouril 

Vögel können, wovon wir Men-
schen seit Tausenden von Jahren träu-
men: aus eigener Körperkraft fliegen. 
Dieser Umstand inspirierte Erfinder 
und Künstler gleichermassen: Sie ent-
wickelten abenteuerliche Apparate, 
mehr Kunstwerke als Maschinen, um 
dem Traum vom Fliegen ein Stückchen 
näher zu kommen.

Mit eigener Körperkraft am Himmel 
zu kreisen, so schwebte es dem russi-
schen Künstler Vladimir Tatlin vor, 
sollte dem Menschen ebenso ein Be-
dürfnis werden wie das normale Gehen 
auf der Erde. Neben seinem internatio-
nal bekannt gewordenen und verschol-
lenen Modell des 400 Meter hohen 
Turmes für die III. Internationale von 
1919 entwickelte Tatlin auch ein «Flug-
fahrrad», den «Letatlin» (1929–1932): 
eine elastische Konstruktion, die sich 
am Vogelflug orientierte. Wie ein 
Schwimmer sollte der Mensch darin 
liegen und seinen Flug lenken. 

In einer Zeit, als Flugzeuge bereits 
am Himmel donnerten, wollte Tatlin 
dem Menschen das Gefühl ermögli-
chen, sich mit dem eigenen Körper in 
der Luft zu bewegen. Für ihn stellte 
sein Flugapparat die «komplizierteste, 
dynamische Material-Form dar, die  
als Gebrauchsgegenstand in den Alltag 
der sowjetischen Massen Eingang fin-
den kann».

Revolution von unten

Seine an eine Skulptur erinnernde Flug-
maschine wurde zwar auf Flugschauen 
bewundert, geflogen ist Tatlin damit 
aber nie. Mit seiner Flugtechnik mag er 
gescheitert sein, mit seiner Kunst ist er 
es nicht, wie die grosse Retrospektive 
im Museum Tinguely zeigt. Die frühe 
Malerei Tatlins bereichert die Avantgar-
de des Westens um Picasso und Matisse 
um eine russische Position, die Erfin-
dung seiner in den Raum greifenden 
Konterreliefs war bahnbrechend. 

Auch gesellschaftlich lebte der als 
Seefahrer ausgebildete Künstler in ei-
ner bewegten Zeit: Die Russische Re-
volution von 1917 war noch nicht lange 
vorbei, die Utopie einer Gesellschaft, in 
der dem arbeitenden Volk die mäch-
tigste Stimme gehörte, befeuerte den 
Geist vieler Menschen.

Wirft man in der Geschichte des 
Fliegens einen Blick zurück, landet man 
unweigerlich bei einer Verknüpfung von 
Kunst und Technik. Und bei Erfindern 
und Künstlern, die den geistigen und 

kreativen Flug in ungeahnte Höhen 
wagten – mit mehr oder weniger sanfter 
Landung.

Die Frühe Neuzeit war für die Kunst 
des Fliegens entscheidend: Ob Aber-
glaube oder traditionelle Sichtweise, 
die Vorstellungen von Fabelwesen und 
Hexen, von magischen Luftwundern 
und fliegenden Himmelsschiffen 
schwirrten in den Köpfen der Men-
schen herum und hatten ihren festen 
Platz in Leben und Alltag. Der wohl be-
kannteste Künstler und Gelehrte, der 
am Beginn dieser Ära steht und dessen 
Überlegungen der symbolische Auftakt 
dieser «neuen Zeit» in der Geschichte 
des Fliegens darstellen, ist Leonardo 
da Vinci (1452–1519). 

Für Da Vinci hatte der Traum vom 
Fliegen in erster Linie keine mythische 
oder magische Dimension mehr, son-
dern war eine geniale Idee und techni-
sche Fragestellung, an der er sich sein 
ganzes Leben lang abarbeitete. Von ihm 
sind über 500 Skizzen und Handschrif-
ten zum Flugproblem bekannt, die er 
über einen Zeitraum von 24 Jahren fer-
tigte. Seine zahlreichen Studien zu Gleit- 
und Fallschirmen zeugen von einer in-
nerlich emotionalen Besessenheit vom 
Fliegen. Unter den Entwürfen Da Vincis 
befindet sich auch einer für einen 
schraubenförmigen Flügel aus Tuch und 
Kleister, mit dem der senkrechte Auf-
stieg in himmlische Höhen gelingen 
sollte. Einer breiten Öffentlichkeit be-
kannt wurde Da Vincis Erfindung erst, 
nachdem die ersten Hubschrauber An-
fang des 20. Jahrhunderts mit der Hilfe 
von Motoren abhoben.

Auch machte Da Vinci Versuche, mit 
von Muskelkraft bewegten Flügeln zu 
fliegen. Er erkannte, dass Arm- und 
Brustmuskulatur des Menschen zu 
schwach sind, um angeschnallte Flügel 
zu bewegen. So hatte Da Vinci die Idee 
einer Tretmaschine, die die Kraft der 
Beine nutzte. Doch seine Ideen waren 
nicht realisierbar, der Vogelflug blieb 
der Sphäre des Übernatürlichen und 
der gefiederten Gattung von Amsel, 
Drossel, Fink und Star vorbehalten. 
Eine Anekdote von Giorgio Vasari, dem 

tigem Anlauf flog er damit über einen 
Festungsgraben. 

Ob man seine Versuche als dilettan-
tische und wissenschaftsfeindliche 
Schwärmereien abtut oder als Aus-
druck seines weiten Ideenhorizonts 
versteht: Der Kunst des Fliegens mit ei-
nem Bild über dem Kopf beikommen 
zu wollen, zeugt von einer furchtlosen, 
absoluten Faszination, die Böcklin für 
den Vogelflug gehegt hat, und mutet 
aus heutiger Sicht wie ein Perfor-
mance-Art-Happening an. Über die 
Kunst pflegte Böcklin zu sagen: «Jedes 
Bild ist ein neuer Versuch auf gut 
Glück.» Und dieses Glück bewahrte ihn 
vor schlimmen Unfällen, wenn er mit-
hilfe des Windes in einem seiner Flug-
apparate vom Campo Caldo, einem 
sanft abfallenden Hügelfeld bei Viglia-
no, zu starten versuchte.

Hoher Flug, tiefer Fall

Wer aber hoch fliegt, fliegt mit dem 
 Risiko, umso tiefer zu fallen. Das lehrt 
uns Menschen nicht nur die Finanzkri-
se, sondern schon der antike Mythos 
vom Erfinder und Künstler Dädalus 
und seinem Sohn Ikarus, in dem der 
Letztere entgegen der Mahnung seines 
Vaters zu nah an die Sonne fliegt und 
das Wachs, welches die Federn seiner 
Flügel zusammenhält, schmilzt. Ikarus 
stürzt ins Meer in den Tod. Der Hoch-
mut, so lehrt uns der Mythos, mit 
menschlicher Kraft in Gefilde der Göt-
ter vorzudringen, wird hart bestraft. 
Der Traum des Fliegens aber lockt zu 
immer neuen Taten. Und zieht sich als 
produktives Motiv wie ein roter Faden 
durch die Jahrhunderte der Künste. 

Ob all der Technik, die heute die 
Luftfahrt zu einem der sichersten Ver-
kehrswege macht, vergisst man schnell 
die Inspiration und Sehnsucht, die der 
Traum vom Fliegen aus eigener Kör-
perkraft auslöst – und den Erfindungs-
geist, den er weckt. Trotz der perma-
nenten Möglichkeit des Scheiterns. Die 
Kunst, die vom Traum des Fliegens ge-
tragen wird – sei es im Werk von Vladi-
mir Tatlin, Leonardo da Vinci oder Ar-
nold Böcklin –, lässt uns teilhaben an 
der weltverändernden Kreativität und 
der Fantasie derer, die das Unmögliche 
gewagt haben. 
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Ausstellung: Museum Tinguely, Basel, «Tat-
lin – neue Kunst für eine neue Welt», 6. Juni 
bis 14. Oktober 2012. www.tinguely.ch

Einer flog über den 
Festungsgraben: 

der Basler Künstler 
Arnold Böcklin.

frühesten Biografen Da Vincis, veran-
schaulicht die ursprüngliche Intention 
und Inspiration des italienischen Ge-
nies sehr gut: Auf dem Markt von Flo-
renz habe dieser Vögel gekauft, um de-
ren Käfig zu öffnen und sie in die 
Freiheit entfliegen zu lassen.

Weltsicht von oben

Für die Kunst zeichnet sich mit der 
Idee des menschlichen Fluges knapp 
300 Jahre vor der Eroberung des Him-
mels durch Heissluftballons (1783) ein 
fundamentaler Wandel in der Wahr-
nehmung der Welt ab: nämlich die 
Möglichkeit eines Perspektivenwech-
sels. Die Möglichkeit einer Vogelpers-
pektive auf die Erde, Menschen und 
Dinge von oben und aus weiter Ferne 
und Höhe zu sehen, beflügelte die Fan-
tasie der Künstler. 

Der erlebte oder  lediglich imaginier-
te schwerelose Zustand inspirierte zu 
immer neuen Erfindungen und Ideen. 
In der Kartographie des 15. Jahrhun-
derts schlug sich dann auch eine neue 
Weltsicht nieder, die sich zunehmends 
von einer religiös inspirierten des 
Hochmittelalters entfernte. Um 1500 
waren die ersten gedruckten Land- 
und Reisekarten erhältlich, ein regel-
rechter Boom der neuen «Kunst», der 
Kartografie, setzte in Europa ein. Etwa 
um diese Zeit hielt auch die Beschäfti-
gung mit der Vogelperspektive in der 
Literatur und Malerei Einzug.

Ein anderer Künstler, der vom 
Traum des Fliegens beseelt war, ist der 
in Basel geborene Maler Arnold Böck-
lin. Kunstinteressierten bekannt als 
der Schöpfer von symbolistischen 
Meisterwerken wie «Die Toteninsel» 
(erste Fassung von 1888), widmete er 
sich «neben seiner Kunst» und in der 
Zeit nach 1870, als sein Ruhm als 
Künstler international gefestigt war, 
vermehrt seinen Flugstudien und -ver-
suchen in Italien und Berlin. 1881 be-
gann er den Bau eines ersten Flugappa-
rates in Florenz. Böcklin interessierte 
sich weniger für Technik und mathe-
matische Richtigkeit seiner Apparate, 
als für die Verwirklichung seines 
Traums: die Fiktion des Fliegens in die 
Wirklichkeit zu überführen.

Sein zweiter Flugversuch, der kaum 
weiter als ein Sprung war, klingt nach 
einem halsbrecherischen Unterfangen: 
Böcklin hielt dabei einen leinwandbe-
spannten Rahmen waagrecht über dem 
Kopf mit beiden Händen fest. Mit kräf-
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Oben links:  
Flügelskizze nach 
Fleder maus flügelstudien von 
Leonardo da Vinci um 1500.

Oben rechts: 
«Hubschrauber»-Modell,  
nach einem Entwurf  
von Da Vinci nachgebaut.  
Fotos: Getty, akg, SNB

Vladimir Tatlins 
«Letatlin» als 
Rekonstruktion  
von Jürgen Steger 
(1991).  

Arnold Böcklins 
Skizze «Der fertige 
Flugapparat»  
(1894). 
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AGENDA

Einen Einblick in eine Welt gewähren, die 
einem sonst verwehrt bliebe. Das ist der 
Reiz an Dokumentarfilmen. Die Neugier der 
Zuschauer nutzen, um sie mit jedem Film 
von Neuem zu überraschen, das machen 
Filmemacher wie der Österreicher Michael 
Glawogger. Denn mit seiner filmerischen 
Arbeit will er mehr über eine Welt erfahren, 
die vielleicht doch ganz anders ist, als man 
gemeinhin denkt. Und oft ist diese Welt, ob 
dokumentarisch oder fiktiv in bewegte Bil-
der gebannt, prächtiger, als man zu glauben 
wagt. Aber eben nicht immer.

In der Prostitution ist die Liebe ein selten 
gesehener Gast und verflüchtigt sich, kaum 
aufgetaucht, schon wieder – dieser Hypo-
these ging Glawogger in seinem neusten 
Film auf den Grund: Für «Whores’ Glory», 
der am Filmfest «Bildrausch» im Stadtkino 
gezeigt wird, filmte er in sogenannten 
Fishtanks in Bangkok oder einem Faridpu-
rer Bordellhäuschenkomplex in einem Dist-
rikt von Bangladesch. Dort suchte er nach 
der Liebe und ihren Ritualen in einer Um-
gebung, die für käufliche sexuelle Abenteu-
er, aber nicht unbedingt für Romantik steht. 
Im Rahmen der zweiten Ausgabe von «Bild-
rausch» liest Glawogger zudem eigene lite-
rarische Texte vor. 

Insgesamt werden 12 Filme aus verschie-
denen Genres präsentiert, eine Auswahl   
aus Festivalentdeckungen. Ein dichtes Pro-
gramm mit Gesprächen von Filmemachern 
und Plädoyers von Journalisten ergänzt das 
Filmerlebnis. «Bildrausch» flimmert aber 
nicht nur während drei Tagen über die Lein-

Wochenstopp
Bildrausch

Kino im Saal, Kino im Kopf: nach dem Filmfest «Bildrausch»  
ist vor dem Melodram «Enoch Arden». Von Jana Kouril

 «Whores’ Glory»: Michael Glawogger sucht in seinem Film Liebe an speziellen Orten. Foto: zVg 

wand des Stadtkinos, sondern setzt auch 
unter freiem Himmel Akzente. So findet auf 
dem Basler Theaterplatz ein «Angriff auf 
die Demokratie» statt: Reden werden die 
Philosophin Annemarie Pieper, der Sozio-
loge Ueli Mäder, der Ökonom Marc Chesney, 
Avji Sirmoglu, die Mitbegründerin des In-
ternetcafés Planet 13, der Künstler Guido 
Nussbaum, der Historiker Daniele Ganser 
und der Journalist Daniel Binswanger.

Auf den Rausch folgt bekanntlich der 
 anhängliche Kater. Für einmal kann man 
diesen mit einer bildlosen – Sie haben rich-
tig gelesen – Vorführung kurieren. Das 
 Melodram «Enoch Arden» ist ein «gespro-
chener, mit Musik unterlegter Text, eine Art 
Film ohne Bilder», erklärt der Sprecher, 
Sänger und Hörbuchproduzent Sebastian 
Mattmüller. Mattmüller wird dem kaum 
noch aufgeführten Genre mit Musik von 
 Richard Strauss und einem Text von Lord 
Alfred Tennyson neues Leben einhauchen. 
 Unterstützt wird er dabei von Paul Suits  
am Pianoforte. 

Das Melodram handelt von einer Patch-
workfamilie wider Willen. Und ebenfalls 
von der Liebe. Im dunklen Saal findet mit 
«Enoch Arden» für einmal das Kino im 
Kopf statt. Nur dort.  
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Filmfest «Bildrausch» 2012:  1.–3. 6. 2012, 
Stadtkino Basel, diverse Zeiten. 
Programm unter www.stadtkino.ch/bildrausch
Melodram: Enoch Arden, 5. 6. 2012, Stadtkino 
Basel, 20.00 Uhr.

Was läuft wo? 
Täglich aufdatierte Kultur-

agenda mit Veranstaltungen 
aus der ganzen Schweiz –  

auf tageswoche.ch

FREITAG 
1.6.2012

AUSSTELLUNGEN
Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Ausstellungsraum auf der Lyss – 
Schule für Gestaltung
Luder
Spalenvorstadt 2, Basel

Balzer Art Projects
Taro Shinoda
Riehentorstr. 14, Basel

Cartoonmuseum Basel
Martial Leiter
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Filter 4 – Culture Affairs
Landunter 01
Einfahrt Reservoirstrasse, Basel

Galerie Carzaniga
Luca Caccioni,  
Andreas His, Ludwig Stocker
Gemsberg 8, Basel

Galerie Gisèle Linder
Ingeborg Lüscher
Elisabethenstr. 54, Basel

Galerie Katharina Krohn
Matt McClune, Yeunhi Kim, 
Silke Leverkühne
Grenzacherstr. 5, Basel

Galerie Mäder
Albert Merz
Claragraben 45, Basel

Galerie Ursula Huber
Traumlandschaften ... 
Landschaft als Traum
Hardstr. 102, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Laleh June Galerie
Earthly Delights
Picassoplatz 4, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider 
/ Schwebend 
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Lone Haugaard Madsen
Rosentalstr. 28, Basel

Parzelle403
ROMA – Roma romaoVa
Unterer Heuberg 21, Basel

Pharmazie-Historisches 
Museum Basel
Kickstart. Coffein im Blut
Totengässlein 3, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel

RappazMuseum
Armin Vogt
Klingental 11, Basel

Raum für Kunst, Literatur 
und Künstlerbücher
Der Du meine Wege mit mir gehst
Totengässlein 5, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Stampa
Guido Nussbaum & Ernesto Tatafiore
Spalenberg 2, Basel

Tony Wuethrich Galerie
Markus Schwander
Vogesenstr. 29, Basel

Von Bartha Garage
off the beaten track
Kannenfeldplatz 6, Basel

dock: aktuelle Kunst aus Basel
Artists’ Window
Klybeckstrasse 29, Basel

mitart
Felix Baudenbacher, Rahel Knöll
Reichensteinerstr. 29, Basel

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Kunsthalle Palazzo
Minimallinie Bern–Basel
Bahnhofplatz/Poststrasse 2, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa /  
Marc Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Sprützehüsli Kulturforum
Karin Schaub
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Jeff Koons
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Henze & Ketterer & 
Triebold
Bestiarium. Das Tier in der Kunst
Wettsteinstr. 4, Riehen

Beim Barfüsserplatz
4051 Basel

Bringen Sie uns 
dieses Inserat

GRATIS 
MEZZE

und wir verwöhnen Sie 
mit einer Gratis-Mezze 

(Tapas)

Leonhardsberg 1
Telefon 061 271 11 19

 www.restaurant-anatolia.ch
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Eben noch haben wir den «Besuch des 
Leibarztes» ins Büchergestell zurückgestellt 
– mit einem Seufzer  –, wie man es tut, 
wenn man ein Buch liebt, schon steht der 
Leibarzt wieder vor uns: auf der Leinwand. 
Der Film bietet einige Gründe, dem Buch 
nachzuweinen. Aber noch mehr, einen Ki-
noabend zu erleben.

Wo P. O. Enquist uns im Buch tiefe Fein-
blicke in die Figuren am dänischen Hof ge-
währte, tut Nikaloj Arcel dies im Film 
handlungsbewusster, oberflächlicher. Er 
verzichtet auf historischen Ballast. Er sucht 
die Menschen in der Geschichte. Er führt 
grossartige Schauspieler und Schauspiele-
rinnen. Was Mads Mikkelsen als Arzt und 
vor allem Alicia Vikander als junge Königin 
bieten, ist zum Hinschauen.

Der Dänenprinz ist toll. Seine Gattin 15. 
Der Vater stirbt. Die Mutter verwaltet die 
Macht. Was wie Shakespeare scheint, ist his-
torischer Fakt. Sein oder nicht sein ist echt: 
Es sind viele faul im Staate Dänemark, in 
diesem Kapitel der Revolution am dänischen 
Königshaus. Ja, das gab es tatsächlich: den 
Versuch einer Revolution von oben.

In Europa herrschen Wollust über Hurerei 
über Prasserei über Willkür über Frömmelei. 
Kein Wunder stehen Revolutionen bevor. 
Aber die Revolten sind vereinzelt. Der Wi-
derstand wird blutig niedergeschlagen. 

Lichtspiele
Revolutionär

Der dänische Film «A Royal Affair» ist vor allem eins: 
grossartiges Schauspiel. Von Hansjörg Betschart

Intimes Spiel: Die Königin und der Hausarzt. Foto: zVg/©Ascot Elite

Rousseau ist im Exil. Voltaires Bücher wer-
den verbrannt. Ihre Schriften wirken – bis in 
den Norden hinauf. Ist der Norden bereit?

Ein zu junger König heiratet eine zu junge 
Königin. Ein Hausarzt, der sich beider an-
nimmt, wird als Geliebter der Königin von 
ihrem Gatten mit fast königlicher Machtbe-
fugnis ausgestattet. Er nutzt sie – sic! – zum 
Wohl des Volkes. Der Hausarzt bringt die 
Aufklärung in den Staat Dänemark. Er, der 
die Welt von unten gesehen hat, verändert sie 
von oben. Bis zur bitteren Wende.

«A Royal Affair» ist ein prächtiges Stück 
Geschichtsbuch geworden. Was immer man 
gegen den Film einwenden mag. Seine 
Oberflächlichkeit wird durch eine grosse 
schauspielerische Leistung wettgemacht: 
Mikkelsen darf zwar seiner Figur kaum eine 
Entwicklung erlauben, aber trotzdem leiden 
wir mit dem Arzt mit, der die Impfung ge-
gen den Niedergang kennt: die Abschaffung 
der Monarchie. Die junge Königin, die ei-
gentliche Heldin der Freiheit, wird ebenso 
grossartig von Alicia Vikander gespielt, wie 
Mikkel Boe Følsgaard den jungen, fahrigen 
König gibt.
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Die «Lichtspiele» von Hansjörg  
Betschart gibt es auch als Blog auf  
blogs.tageswoche.ch  

Anzeigen

Galerie Schöneck
SUSPECT – Pro176 – Tilt – Smash137
Burgstrasse 63, Riehen

Vitra Design Museum
Gerrit Rietveld / Ronan & 
Erwan Bouroullec
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Niklaus Wenger / Kris 
Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Historisches Museum Bern
Mord und Totschlag
Helvetiaplatz 5, Bern

Kunstmuseum Bern
... die Grenzen überfliegen / Sean 
Scully / Yves Netzhammer
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Warnung: Kommunizieren gefährdet
Helvetiastr. 16, Bern

Schweizerische 
Nationalbibliothek Bern
Sapperlot! Mundarten der Schweiz
Hallwylstr. 15, Bern

Zentrum Paul Klee
Sigmar Polke und Paul Klee
Monument im Fruchtland 3, Bern

Kunsthalle Luzern
Torwand
Löwenplatz 11, Luzern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Katerina Šedá / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Graphische Sammlung der ETH
Schrift-Bild
Rämistr. 101, Zürich

Haus Konstruktiv
Klaus Lutz 
Selnaustr. 25, Zürich

Kulturama – Museum 
des Menschen
eau & toilette
Englischviertelstr. 9, Zürich

Kunsthaus Zürich
Adrian Zingg / Aristide Maillol / Deftig 
Barock. Von Cattelan bis Zurbarán
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Helden
Gablerstr. 15, Zürich

Museum für Gestaltung Zürich
100 Jahre Schweizer Grafik 
/ Freitag – Out of the Bag
Ausstellungsstr. 60, Zürich

Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich
Die Kultur der Kulturrevolution
Pelikanstr. 40, Zürich

THEATER
Dinner für Spinner
Förnbacher Theater, Schwarzwald - 
allee 200, Basel. 20 Uhr

Ein Kleiner Ego-Trip
Kasernenareal, Basel. 20 Uhr

Mein Kopfschuss sitzt nicht
Sandweg & Velte –  
Die Banditen von Basel
Sääli zum goldenen Fass,  
Hammerstr. 108, Basel. 20 Uhr

Romeo et Juliette
Schweizer Erstaufführung
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Hiob
Theatergruppe Statt-Theater
Theater Roxy, Muttenzerstr. 6,  
Birsfelden. 20 Uhr

Remember me
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustrasse 4, Zürich. 14 Uhr

POP/ROCK
Liesa Van der Aa
Parterre, Klybeckstrasse 1b,  
Basel. 21 Uhr

Pippo Pollina
Singer/Songwriter
Über die Grenzen trägt uns ein Lied
Baseldytschi Bihni, Kellertheater im 
Lohnhof, Im Lohnhof 4,  
Basel. 20.15 Uhr

dBale 2012
Festival
1.–3.6.2012
Pierre Alexandre Tremblay mit 
Splice, eRikm, NYX – Audiovisuelle 
Supernova, Benjamin Carey,  
Rafael Toral, Thomas Peter,  
Thomas Resch, Amadis Brugnoni
Ackermannshof, St. Johanns-
Vorstadt 19–21, Basel. 

Flo & Leos Jamsession
1. Stock, Walzwerk, Tramstr. 66,  
Münchenstein. 20 Uhr

Deva Premal
World
Miten and Manose
Volkshaus, Stauffacherstr. 60,  
Zürich. 20 Uhr

Freddie McGregor
Urban
Rote Fabrik, Seestr. 395,  
Zürich. 21 Uhr

Greis
Hip-Hop
Stall 6, Gessnerallee 8,  
Zürich. 22.30 Uhr

PARTY
25up
70s, 80s, 90s, Disco, House
DJs LukJLite, Fabio Tamborini – 
Cocomania
Kuppel, Binningerstr. 14, Basel. 22 Uhr

Before
House, R&B
The Venue, Steinenvorstadt 58,  
Basel. 22 Uhr

Clubder200 presents dOP
House, Techno
DJs Dop, Yare, Diskomurder, Michael 
Berczelly, Mehmet Arslan, Liebkind
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 23 Uhr

Disco vs Salsa
Disco, Salsa
DJ Carlos Rivera
Bar Rouge, Messeplatz 10,  
Basel. 22 Uhr

Don Omar official DJ Casper 
«Touch Reggaeton»
Latin
DJs Casper, Moreno, J. El Autentico, 
Don Clever, MC Lil Cris
Latin-Club D’Rumba,  
Freie Str. 52, Basel. 21.30 Uhr



Agenda 1. Juni 2012

TagesWoche 22 50

1

4

5

7

2

5

9

8

7

8

2

6

5

2

3

4

9

7

1

9

6

8

2

3

1
C o n c e p t i s  P u z z l e s 06010034328

1
1
3
2
4
4
0
3
0
2

4 0 1 0 0 5 0 3 1 6

C o n c e p t i s  P u z z l e s 08010000228

SUDOKU 
So lösen Sie das Sudoku:  
Füllen Sie die leeren Felder  
mit den Zahlen von 1 bis 9.  
Dabei darf jede Zahl in jeder  
Zeile, jeder Spalte und  
in  jedem der neun 3 x 3-Blöcke  
nur ein Mal  vorkommen.
Viel Spass beim Tüfteln!

Auflösung des Kreuzworträtsels in der nächsten Ausgabe. Lösungswort der letzten Ausgabe: EILGUT

Auflösungen von  
SUDOKU und  BIMARU  
in TagesWoche 21

Kreuzworträtsel

BIMARU 
So lösen Sie Bimaru: Die Zahl bei 
 jeder Spalte oder Zeile bestimmt, 
wie viele Felder durch Schiffe 
 besetzt sind. Diese dürfen sich  
nicht  berühren, auch nicht  
diagonal, und müssen  vollständig 
von Wasser umgeben sein,  
sofern sie nicht an Land liegen. 

08010000227

9
1
6
4
8
5
3
2
7

4
7
5
2
1
3
6
9
8

3
8
2
9
6
7
4
1
5

1
6
9
7
2
4
5
8
3

8
2
3
5
9
6
1
7
4

7
5
4
8
3
1
9
6
2

5
9
1
3
7
8
2
4
6

2
4
8
6
5
9
7
3
1

6
3
7
1
4
2
8
5
9

06010034327

Friday Is Fame Day
80s, Charts, Latin, Partytunes
DJ Branco
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

I Love Hip-Hop
Hip-Hop, R&B, Urban
DJ K. Evans
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

Oriental, House,  
Hip-Hop, R&B, Reggaeton
Hip-Hop, House, Oriental
DJ Dlo
Harrem, Steinentorstr. 26,  
Basel. 20 Uhr

Oriental-Night mit  
Live Show «Sorahia»
DJ Rafik
Allegra, Aeschengraben 31,  
Basel. 22 Uhr

Similar Disco (Disco But Different)
DJ Similar Disco
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Sternstunde
Electro
DJs Oliver K., Garibovic, Nico, 
Domingo Romero
Nordstern, Voltastr. 30, Basel. 23 Uhr

Summer Lounge
DJs Princess P. Idolce, RBMA,  
Bei Arum Parekh
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 22 Uhr

Sunset Vibes
Café Del Mar, Steinentorstr. 30,  
Basel. 22 Uhr

Super Gay
DJ Dead Poets
Garage, Binningerstr. 14, Basel. 23 Uhr

Tropical Night
African, Latin, Oriental
Orisha Club, Steinenbachgässlein 34,  
Basel. 22 Uhr

Underground 5
Electro, House, Minimal
DJs Cem Demir, Jaser Mushkolaj, 
Tom H.
E-Halle, Erlenmattstr. 5–11,  
Basel. 22 Uhr

We Love Music
DJs Junksound Live, Grobi,  
Andrew The Grand, El Rino, Albee
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 22 Uhr

auffall presents: Total Lokal
DJs Freudenreich, An.Klang
Cirquit, Erlenstr. 23, Basel. 23 Uhr

I Love Friday
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Intrafic, Fazer, Caipi, Fix,  
MC X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Ahimsa
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Liederabend mit Franz Schuberts 
«Schwanengesang»
Marcus Niedermeyr (Bariton), 
Sebastian Wienand (Hammerflügel)
BauArt Basel, Claragraben 160,  
Basel. 19.30 Uhr

Freitag 
1.6.2012



Agenda 1. Juni 2012

51TagesWoche 22

Nathan Quartett
Mit Helge Antoni (Klavier). Werke von: 
Prokofjeff, A. Knaifel, Dvorak
Stadtcasino, Steinenberg 14,  
Basel. 19.30 Uhr

Orgelspiel zum Feierabend
Matthias Wamser, Wallisellen. J. H. 
Buttstett, U. Bührer, D. Buxtehude,  
J. S. Bach u. a.
Leonhardskirche, Leonhards - 
kirchplatz, Basel. 18.15 Uhr

Mischeli-Konzerte
Wort und Musik «Bach tanzt!».  
Partita in a-moll BWV 1013 mit  
Marion Ralincourt, Flöte
Mischeli Kirche,  
Bruderholzstr. 39, Reinach. 18 Uhr

TANZ
Etude
Kaserne, Klybeckstr. 1b, Basel. 20 Uhr

fremd?! «Ghettoblaster»
Transkulturelles Theaterprojekt, 
Klasse 3c OS Insel
Kaserne, Klybeckstr. 1b,  
Basel. 10.30 & 19.00 Uhr

COMEDY
Marco Rima
«Humor Sapiens»
Das Zelt (Basel), Rosentalanlage,  
Basel. 20.15 Uhr

DIVERSES
Abendführungen «Pfeiffrösche»
Foyer beim Tropenhaus 
(Haupteingang Spalentor), 
Schönbeinstrasse 6, Basel. 21 Uhr

Verkehrsgarten Erlenmatt
Sonntagsmarktplatz, Erlenstr. 5,  
Basel. 14 Uhr

Vernissage gateways. Kunst 
und vernetzte Kultur
Haus für elektronische Künste Basel, 
Oslostr. 10, Münchenstein. 19 Uhr

SamStag 
2.6.2012
AUSSTELLUNGEN
Ausstellungsraum auf der Lyss – 
Schule für Gestaltung
Luder
Spalenvorstadt 2, Basel

Galerie Carzaniga
Luca Caccioni,  
Andreas His, Ludwig Stocker
Gemsberg 8, Basel

Galerie Gisèle Linder
Ingeborg Lüscher
Elisabethenstr. 54, Basel

Galerie HILT
Stefan Auf der Maur
Freie Str. 88, Basel

Galerie Katharina Krohn
Matt McClune, Yeunhi Kim, 
Silke Leverkühne
Grenzacherstr. 5, Basel

Galerie Mäder
Albert Merz
Claragraben 45, Basel

Galerie Ursula Huber
Traumlandschaften ... 
Landschaft als Traum
Hardstr. 102, Basel

Unsere Stärke liegt nicht unbedingt im 
Zubereiten von aufwendigen Desserts. Viel-
leicht liegt es daran, dass wir beide eher Sal-
ziges mögen als Süsses. Doch zu einer rech-
ten tafel gehört halt häufig eine Nachspeise. 
aus diesem grund haben wir uns einige 
simple Rezepte angeeignet, die mit minima-
lem aufwand grösstmöglichen Erfolg garan-
tieren. Eines davon hat zurzeit Saison: Bal-
samico-Erdbeeren an selbst gemachter 
meringue-glace. 

«Balsamico-Erdbeeren» hört sich viel-
leicht etwas sophisticated an, und wir sind 
auch nicht sonderlich Fans von solchen aus-
gefallenen Kombinationen, doch im vorlie-
genden Fall ergibt sich eine perfekte ge-
schmacks-Harmonie. Die Süsse und die 
Säure des Essigs verstärken den Eigenge-
schmack der Erdbeere um ein Vielfaches. 
Der geschmack des Balsamicos bleibt beim 
Verzehr im Hintergrund. Bereits mehrmals 
haben unsere gäste den Essig überhaupt 
nicht bemerkt. 
Und hier das Rezept für Balsamico-
Erdbeeren mit Meringue-Glace:
glace: Für die meringue-glace zuerst 5 dl 

Rahm steif schlagen. 6 grosse Emmentaler 
meringues noch in der Verpackung (so 
bleibt die Küche sauber) mit der Faust zer-
trümmern. Die groben meringue-Brösmeli 
mit dem Rahm vermengen. Eine längliche 
Cake-Form mit einem Backpapier ausklei-
den, die masse gleichmässig darin verteilen 
und im gefrierfach mindestens zwei Stun-
den runterkühlen.

Balsamico-Erdbeeren: Die Schweizer 
Erdbeeren waschen, vierteln und mit etwas 
Zucker süssen. Zwei bis drei Esslöffel Balsa-
mico-Essig dazugeben und mindestens eine 
halbe Stunde marinieren. Vor dem Servie-
ren degustieren und bei Bedarf nochmals 
etwas Essig dazugeben. Die glace tranchie-
ren und auf einem flachen teller mit den 
Erdbeeren anrichten. Welche komischen 
 geschmackskombinationen schmecken euch 
besonders? Wir freuen uns über eure Kom-
mentare in unserem Blog.

Leibspeise
Sweet & Sour

Diesmal servieren uns die Montagsplausch-Blogger Tenger und 
Leuzinger ein einfaches, aber exotisches Erdbeer-Dessert. 

Endlich ist Erdbeerzeit.  Foto: Nils Fisch

Gabriel Tengers und Benjamin  
Leuzingers «Montagsplausch» finden 
Sie unter blogs.tageswoche.ch  

Anzeige

Anzeigen
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tageswoche.ch/+ayhkq

Fehlt Ihre 
 Ver anstaltung  
in der Online-

agenda? 
Erfassen Sie  
Ihre Daten auf  
tageswoche.ch/agenda

Balzer Art Projects

Taro Shinoda

Riehentorstr. 14, Basel

Cartoonmuseum Basel

Martial Leiter

St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Filter 4 – Culture Affairs

Landunter 01

Einfahrt Reservoirstrasse, Basel

Internationaler Lyceum Club
Rose-Marie Joray-Muchenberger
Haus Andlauerhof – 
Münsterplatz 17, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Panoramen – 
Vermessene Welten / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Laleh June Galerie
Earthly Delights
Picassoplatz 4, Basel

Museum Kleines Klingental
Die Kaserne in Basel. 
Unterer Rheinweg 26, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider 
/ Schwebend
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

Nicolas Krupp Contemporary Art
Lone Haugaard Madsen
Rosentalstr. 28, Basel

Parzelle403
ROMA – Roma romaoVa
Unterer Heuberg 21, Basel

Pharmazie-Historisches 
Museum Basel
Kickstart. Coffein im Blut
Totengässlein 3, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel
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Raum für Kunst, Literatur 
und Künstlerbücher
Der Du meine Wege mit mir gehst
Totengässlein 5, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Stampa
Guido Nussbaum & Ernesto Tatafiore
Spalenberg 2, Basel

Tony Wuethrich Galerie
Markus Schwander
Vogesenstr. 29, Basel

mitart
Felix Baudenbacher, Rahel Knöll
Reichensteinerstr. 29, Basel

Soulsation
Café Del Mar, Steinentorstr. 30,  
Basel. 22 Uhr

Summer Lounge
Acqua-Lounge, Binningerstr. 14,  
Basel. 22 Uhr

Twenty Plus
Partytunes
Sommercasino, Münchensteinstr. 1,  
Basel. 22 Uhr

Party Total
80s, 90s, Mash Up, Partytunes
DJs Caipi, Fix, Intrafic, Fazer,  
MC X-Large
Sprisse Club, Netzibodenstr. 23,  
Pratteln. 21 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Abendstille – Zauber der Nacht
Concerts Aurore Basel, Verena 
Krause (Sopran), J.J. Dünki (Klavier)
Wildt’sche Haus, Petersplatz 13,  
Basel. 18 Uhr

Ahimsa
The Bird’s Eye Jazz Club,  
Kohlenberg 20, Basel. 20.30 Uhr

Dada: der Sturm im Wasserglas
camerata variabile basel
Reihe camerata variabile basel
Gare du Nord, Schwarzwaldallee 200,  
Basel. 20 Uhr

mini.musik – Auf dem Estrich
Sinfonieorchester Basel, Irena 
Müller-Brozovic (Konzept und 
Moderation), Norbert Steinwarz 
(Choreografie und Tanz), Mitglieder 
des Sinfonieorchesters Basel.  
Mit Musik von Mozart, Schumann,  
De Falla, Françaix und Kurtág
Stadtcasino, Steinenberg 14,  
Basel. 16 Uhr

TANZ
Etude
Kaserne, Klybeckstr. 1b, Basel. 20 Uhr

OPER
Carmen
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Die Entführung aus dem Serail
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 19.30 Uhr

COMEDY
Marco Rima
«Humor Sapiens»
Das Zelt (Basel), Rosentalanlage,  
Basel. 20.15 Uhr

VORTRAG/LESUNG
Picknick am Wegesrand
Szenische Lesung nach dem Roman 
von Arkadi und Boris Strugatzi
K6, Klosterberg 6, Basel. 21 Uhr

Anzeige

Anzeige

SAMSTAG 
2.6.2012

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Kunsthalle Palazzo
Minimallinie Bern–Basel
Bahnhofplatz/Poststrasse 2, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa /  
Marc Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Haus für elektronische 
Künste Basel
gateways. Kunst und vernetzte Kultur
Oslostr. 10, Münchenstein

Sprützehüsli Kulturforum
Karin Schaub
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Jeff Koons
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Henze & Ketterer & 
Triebold
Bestiarium. Das Tier in der Kunst
Wettsteinstr. 4, Riehen

Galerie Schöneck
SUSPECT – Pro176 – Tilt – Smash137
Burgstrasse 63, Riehen

Vitra Design Museum
Gerrit Rietveld / Ronan & 
Erwan Bouroullec
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Niklaus Wenger / Kris 
Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Historisches Museum Bern
Mord und Totschlag
Helvetiaplatz 5, Bern

Kunstmuseum Bern
... die Grenzen überfliegen 
/ Sean Scully
Hodlerstr. 12, Bern

Schweizerische 
Nationalbibliothek Bern
Sapperlot! Mundarten der Schweiz
Hallwylstr. 15, Bern

Kunsthalle Luzern
Torwand
Löwenplatz 11, Luzern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Katerina Šedá / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

Haus Konstruktiv
Klaus Lutz
Selnaustr. 25, Zürich

Kulturama – Museum 
des Menschen
eau & toilette
Englischviertelstr. 9, Zürich

Kunsthaus Zürich
Adrian Zingg / Aristide Maillol / Deftig 
Barock. Von Cattelan bis Zurbarán
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

THEATER
Der Wolf und die sieben Geisslein
Basler Kindertheater,  
Schützengraben 9, Basel. 15 Uhr

Ein Kleiner Ego-Trip
Kasernenareal, Basel. 20 Uhr

Familienmusical s’Dschungelbuech
Das Zelt (Basel), Rosentalanlage,  
Basel. 14 Uhr

Mein Kopfschuss sitzt nicht
Sandweg & Velte – Die Banditen von 
Basel
Sääli zum goldenen Fass,  
Hammerstr. 108, Basel. 20 Uhr

My Way
Die wahre Liebes-Story von Frank 
Sinatra und Ava Gardner
Förnbacher Theater, Schwarzwald - 
allee 200, Basel. 20 Uhr

Triptychon eines 
seltsamen Gefühls
Dieses eine bombastische. 
Uraufführung im Rahmen des Stück 
Labor Basel
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 20 Uhr

Zeig!
Offene Bühne
Kasernenareal, Basel. 21 Uhr

Agrippina. Senecas Trost für 
den Muttermörder Nero
Das Neue Theater am Bahnhof,  
Stollenrain 17, Arlesheim. 20 Uhr

Hiob
Theatergruppe Statt-Theater
Theater Roxy, Muttenzerstr. 6,  
Birsfelden. 20 Uhr

Remember me
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustrasse 4, Zürich. 19 Uhr

Solaris
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustrasse 4, Zürich. 20 Uhr

POP/ROCK
Antifa Diepoldsau Soli
The Rehearsal, Abrasiv. David Ghetto
Restaurant Hirscheneck,  
Lindenberg 23, Basel. 22.15 Uhr

Dief-Flieger
Häbse Theater, Klingentalstrasse 79,  
Basel. 20 Uhr

Meshell Ndegeocello
Soul
Grand Casino Basel,  
Flughafenstr. 225, Basel. 20.30 Uhr

Oisín & Band
Pop
Parterre, Klybeckstrasse 1b,  
Basel. 21 Uhr

Pippo Pollina
Singer/Songwriter
Über die Grenzen trägt uns ein Lied
Baseldytschi Bihni, Kellertheater im 
Lohnhof, Im Lohnhof 4,  
Basel. 20.15 Uhr

Stimmklangbad über Mittag 
– offenes, kreatives Singen
Unternehmen Mitte,  
Gerbergasse 30, Basel. 13 Uhr

Zlang Zlut
Alter Zoll, Elsässerstr. 127,  
Basel. 20 Uhr

Marco Zappa Trio
Pop
Italienische Canzoni aus dem Tessin.
Kulturraum Marabu, Schulgasse 5,  
Gelterkinden. 20.15 Uhr

Lilibiggs Kinder-Konzerte
Schtärneföifi, Silberbüx, Linard 
Bardill, Andrew Bond und Band
Park im Grünen, Münchenstein. 14 Uhr

Together Festival
Festival
Tafs, Dodo, Dexter Doom &  
The Loveboat Orchestra, Take Away 
Caddy, Miss Handicap 2011,  
Greg & His Bagpipe, Capoeira 
Performance, Feuer Artistik Show,  
Live Acoustic Bands
TSM Münchenstein, Hardstrasse 23,  
Münchenstein. 16 Uhr

Cheerfuls
Rock
Galery, Rütiweg 9, Pratteln. 21 Uhr

Kutti MC & Band
Urban
Moods, Schiffbaustr. 6,  
Zürich. 20.30 Uhr

PARTY
A Night of Fame
80s, Charts, House, Partytunes
Fame, Clarastr. 2, Basel. 22 Uhr

Davide Squillace
House
DJs Davide Squillace, Michel Sacher, 
Oliver K., Spiess N’Schiffer
Nordstern, Voltastr. 30, Basel. 23 Uhr

Dubscribe vol.4
Drum ’n’ Bass, Dubstep
DJs Cutline, The Architects,  
Fat Ugly Bitch, Tr3lux, Jadah
Kuppel, Binningerstr. 14,  
Basel. 21.30 Uhr

Einmusik Live
DJs Einmusik, Danielson & Norbert.
to, Cristian Tamborrini, Philipp Weibel, 
Safari & Zielony, Deepwave,  
Simon Lemont, Tanzsubstanz
Das Schiff, Westquaistr. 19,  
Basel. 18 Uhr

Electronic Sensation
Electro
DJs Miss Kittin, Marcos Del Sol,  
Fred Licci, Paul Dakboog, Tony 
Garcia, Tom H., Toy-O, Azzuro, Unikat
Borderline, Hagenaustr. 29,  
Basel. 22 Uhr

Eskimo* (Gelbes Billett)
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Hangover Party
Hip-Hop, R&B
The Venue, Steinenvorstadt 58,  
Basel. 22 Uhr

Haute Glamour-Show Some Class!
House
DJs Carlos Rivera, Pld
Bar Rouge, Messeplatz 10,  
Basel. 22 Uhr

Heavy Weight
DJs Lukee Lava, Phil Pepper
Cirquit, Erlenstr. 23, Basel. 23 Uhr

I Love Baile Funk
Funk, Latin, Merengue, Reggaeton
DJs Edgar, Moreno, Richy
Latin-Club D’Rumba,  
Freie Str. 52, Basel. 22 Uhr

Konverter presents youAndme
House, Techno
DJs Youandme, Wassmer,  
Marco Duever, Franky Fourfingers, 
Die Optikker
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 23 Uhr

Latina Loca
Latin, Merengue, Reggaeton
Orisha Club, Steinenbachgässlein 34,  
Basel. 22 Uhr

Latino Night DJ Flow
Hip-Hop, Latin, Merengue
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

Like Woah
Hip-Hop, R&B, Urban
DJ Soulchild
Singerhaus, Am Marktplatz 34,  
Basel. 23 Uhr

Oriental, House,  
Hip-Hop, R&B, Reggaeton
Hip-Hop, House, Oriental
DJ Dlo
Harrem, Steinentorstr. 26,  
Basel. 20 Uhr

PLUS+
DJs Hunée, The Name Game
Garage, Binningerstr. 14, Basel. 23 Uhr

Salsa Latino Party
DJ Petitpas
Allegra, Aeschengraben 31,  
Basel. 22 Uhr
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Dieses Album hob Grenzen auf. Die 
Grenzen zwischen Mädchen und Jungs, 
zwischen irdischem Rock und extraterrest-
rischen Fantasien, zwischen Vergangenheit 
und Zukunft. Die mutigsten Jungs schlüpf-
ten in Plateauschuhe und schmückten sich 
mit Lidstrichen, Mädchen färbten ihre 
Haare rüeblirot. Und im fernen Jamaika 
rief Bob Marley einen seiner Söhne fortan 
Ziggy. Alles wegen dieser Kunstfigur, die 
sich der britische Musiker David Bowie 
ausgedacht und damit die Rockmusik um 
ein grosses Stück Mode und Theatralik 
 erweitert hatte. Glamrock nannten Journa-
listen das schillernde Phänomen, mit dem 
androgyne Performer wie Bowie oder Bolan 
(T. Rex) für Farbtupfer sorgten. Mit griffi-
gen Gitarrensongs, pumpenden Rhythmen 
und schwelgerischen Balladen liessen sie 
die welke Hippie-Ära hinter sich und führ-
ten den Rock zu neuer Blüte.

Bowie hatte zuvor schon aufhorchen las-
sen, mit grossartigen Liedern wie «Space 
Oddity», «Life on Mars?» oder «Changes». 
Doch fehlte dem 25-Jährigen noch immer 
der ganz grosse Coup: das Hitalbum. 

Mit «The Rise And Fall Of Ziggy Star-
dust And The Spiders From Mars» suchte 
er diesen Erfolg. Stark beeindruckt von 
Stanley Kubricks Filmen «2001» und  
«A Clockwork Orange» und von George 
Steiners Neudefinition einer «Post-Kultur» 
kreierte er ein Alter Ego, den Rockmusiker 
Ziggy Stardust, der in kosmische Welten 
eintaucht, zum Superstar aufsteigt, sich 
selbst völlig verliert und schliesslich ab-
stürzt: «Time takes a cigarette, puts it in 
your mouth. You pull on your finger, then 
another finger, then the cigarette» kündigt 
Bowie am Ende den «Rock ’n’ Roll Suicide» 
an. Pop-Poesie auf höchstem Niveau.

Vor 40 Jahren schlüpfte David Bowie in die Rolle eines fiktiven  
Rockstars und hob dramatisch ab. Grossartig. Von Marc Krebs

Ein Ausserirdischer in London: David Bowie als Ziggy Stardust. 

Kultwerk #32
Ziggy Stardust

Mick Ronson
Als Mick Ronson 1993 an Leberkrebs starb, 
war er in Vergessenheit geraten. Tragisch. 
Unverdient auch, hat der Brite doch nicht 
nur zeitlos grosse Gitarrenriffs und -chöre 
eingespielt, sondern Bowie auch 
bei den Arrangements unter-
stützt. Nach fünf Alben 
trennten sich ihre Wege 
1973; fortan  arbeitete 
er u.a. für Bob 
Dylan und Ian 
Hunter. Wam, 
Bam, Thank 
you Man!

DIVERSES
Abendführungen «Pfeiffrösche»
Foyer beim Tropenhaus 
(Haupteingang Spalentor), 
Schönbeinstrasse 6, Basel. 21 Uhr

Ballett-Extra
zu DanceLab 4. mit anschliessendem 
Probenbesuch
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 10.15 Uhr

Kickstart. Coffein im Blut – 
Öffentliche Führung
Pharmazie-Historisches Museum 
Basel, Totengässlein 3, Basel. 14 Uhr

Mahlzeit in der Aktienmühle; 
saisonal – regional – einfach gut
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 19 Uhr

Der Rot-Blaue Stuhl – 
Selbst gebaut!
Begleitend zur Ausstellung über 
Gerrit Rietveld können Sie dessen 
berühmtesten Stuhlentwurf – den 
Rot-Blauen Stuhl – in Originalgrösse 
nachbauen. Anmeldungen unter 
workshops@design-museum.de
Vitra Design Museum, Charles-
Eames-Str. 1, Weil am Rhein. 10.30 Uhr

SONNTAG 
3.6.2012
AUSSTELLUNGEN
Anatomisches Museum 
der Universität Basel
Unerwünschte Gäste
Pestalozzistr. 20, Basel

Ausstellungsraum auf der Lyss – 
Schule für Gestaltung
Luder
Spalenvorstadt 2, Basel

Cartoonmuseum Basel
Martial Leiter
St. Alban-Vorstadt 28, Basel

Internationaler Lyceum Club
Rose-Marie Joray-Muchenberger
Haus Andlauerhof – 
Münsterplatz 17, Basel

Kunstmuseum Basel
Michael Kalmbach / Panoramen – 
Vermessene Welten / Renoir
St. Alban-Graben 16, Basel

Museum Kleines Klingental
Die Kaserne in Basel.  
Der Bau und seine Geschichte.
Unterer Rheinweg 26, Basel

Museum der Kulturen
Schimmernde Alltagskleider –  
Indigo, Glanz & Falten / Schwebend – 
Von der Leichtigkeit des Steins
Münsterplatz 20, Basel

Museum für Gegenwartskunst
Hilary Lloyd
St. Alban-Rheinweg 60, Basel

Naturhistorisches Museum Basel
Knochenarbeit
Augustinergasse 2, Basel

Ramada Plaza Basel
Ina Kunz
Messeplatz 12, Basel

S AM – Schweizerisches 
Architekturmuseum
Der Bau der Gemeinschaft
Steinenberg 7, Basel

Spielzeug Welten Museum
Taufe und vieles mehr
Steinenvorstadt 1, Basel

Forum Würth Arlesheim
Liebe auf den ersten Blick. 
Sammlung Würth
Dornwydenweg 11, Arlesheim

Dichter- und Stadtmuseum
Max Schneider
Rathausstr. 30, Liestal

Kunsthalle Palazzo
Minimallinie Bern–Basel
Bahnhofplatz/Poststrasse 2, Liestal

Museum am Burghof
Kaltenbach – Aus Lörrach in die Welt
Basler Strasse 143, Lörrach

Kunsthaus Baselland
Carlos Garaicoa /  
Marc Bauer / Sofie Thorsen
St.-Jakob-Str. 170, Muttenz

Haus für elektronische 
Künste Basel
gateways. Kunst und vernetzte Kultur
Oslostr. 10, Münchenstein

Sprützehüsli Kulturforum
Karin Schaub
Hauptstrasse 32, Oberwil

Fondation Beyeler
Jeff Koons
Baselstr. 101, Riehen

Galerie Mollwo
THITZ – urbane Visionen
Gartengasse 10, Riehen

Vitra Design Museum
Gerrit Rietveld / Ronan & 
Erwan Bouroullec
Charles-Eames-Str. 1, Weil am Rhein

Aargauer Kunsthaus
Niklaus Wenger / Kris 
Martin / Lichtsensibel
Aargauerplatz, Aarau

Kunstmuseum Bern
Sean Scully
Hodlerstr. 12, Bern

Museum für Kommunikation
Warnung: Kommunizieren gefährdet
Helvetiastr. 16, Bern

Kunstmuseum Luzern
Das Atelier. Orte der Produktion / 
Katerina Šedá / Raymond Pettibon
Europaplatz 1 (KKL Level K), Luzern

��������������������������� �������!	������ ���������� ��
�	
�� ���

Anzeige

Glamrock war drei Jahre später schon 
wieder passé, Bowies Hymnen aber blieben 
für die Ewigkeit: «Five Years», «Starman», 
«Lady Stardust», «Moonage Daydream», 
«Ziggy Stardust», «Suffragette City» – mit-
reissende Songs, hinreissend veredelt von 
der Begleitband «Spiders from Mars». «Mit 
ihnen fand ich zu einer der symbiotischsten 
Strukturen in meiner gesamten Karriere», 
sagte Bowie 2002. Besonders kongenial: 
 Gitarrist Mick Ronson. Trotz des Welterfolgs 
entliess Bowie 1973 seine drei Mitmusiker 
und nahm seiner Kunstfigur das Leben: 
«Ziggy Stardust» musste auf der Bühne ster-
ben und einer neuen Figur weichen. 

Schon vor dem 40-Jahr-Jubiläum liess 
ihn die  britische Post hochleben: Sie wid-
mete «Ziggy Stardust» eine Briefmarke – 
und drückte ihm so den Stempel eines roya-
len Klassikers auf. Die Krönung, quasi.

tageswoche.ch/+ayiin

In dieser Rubrik stellen wir jeweils ein Kultwerk 
vor, das in keiner Sammlung fehlen sollte.
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Ein israelischer Radiosender spielt  
gerade verrückt, und zwar verrückt viel  
Madonna-Hits. Der Grund? Die Pop-Queen 
ist offenbar auf dem Ben-Gurion-Flughafen 
gelandet. Vor zehn Jahren eröffnete Madon-
na ihre Konzertreise noch in Barcelona, 
jetzt lanciert die Kaballerina ihre Welttour 
mit ihrem Tross also hier. Das kann man als 
Statement verstehen: Tel Aviv ist das neue 
Barcelona. Am Mittelmeer gelegen, sonnig, 
jugendlich, tolerant, kosmopolitisch und 
 hedonistisch. Hier trifft Untergrund auf 
Mainstream, hier kennt die Lebenslust 
 keine Uhrzeiten.

Die Wege von Madonna und uns kreuzen 
sich nicht. Vielleicht hat sie sich mehr ge-
leistet als das Beachfront Hostel, obschon 
das neben einem Bunker mit US-Flagge (die 
Botschaft) liegt. Von aussen wirkt das Hos-
tel abgetakelt. Der erste Eindruck wird 
rasch korrigiert: saubere Zimmer, umwer-
fende Aussicht auf Strand und Mittelmeer. 
Zum Glück haben wir die Badehose einge-
packt (30 Grad, im Mai!), ein Schwumm er-
frischt nach der langen Anreise.

Danach tauchen wir auf – und in die Stadt 
ein. Ein erster Spaziergang führt uns zur 
 Bograshov-Strasse, entlang an lokalen Desig-
nern und freundlichen Cafés. Nach 20 Minu-
ten stehen wir beim Dizengoff Center. Wir 
umgehen diesen Shopping-Koloss (das Bud-
get dankt es!), halten am Yitzhak Rabin Me-
morial inne – und flanieren später Richtung 
Rothschild-Boulevard. In den 1930er-Jahren 
wurden in Tel Aviv über 4000 Gebäude im 
Bauhaus-Stil errichtet, was mittlerweile mit 
dem Label «Weltkulturerbe» und einem 
 Museum gewürdigt worden ist.

Am Freitagabend beginnt der Sabbat, der 
jüdische Ruhetag. Der öffentliche Verkehr 
steht still, auch die meisten Läden bleiben 
24 Stunden geschlossen. Doch die Ruhe 
trügt: Während man in Jerusalem betet, 
macht sich in Tel Aviv Feierlaune breit. Die 
Nacht wird zum Tag, Musik dringt auf die 
Strassen, die Stadt trifft sich, sie tanzt, sie 
feiert das Leben. Miss Kittin legt in einem 
Club auf, ein Star in Europa, hier zahlt man 

Wochenendlich in
Tel Aviv

Die israelische Stadt lockt mit ihrer unorthodoxen Lebenslust 
immer mehr Europäer übers Mittelmeer. Von Marc Krebs

Tel Aviv: Bemerkenswerte Architektur am Strand. In der Innenstadt spielt die Musik. Fotos: Marc Krebs

Anbeissen: Container, im Hafen von Jaffa. 
www.container.org.il
Anzapfen: Jimmy Who, neu eröffnete Bar, 
liebevoll eingerichtet. Rothschild-Boulevard 24.
Anschauen: Die Altstadt von Jaffa. Bauhaus in 
Tel Aviv. Das entsprechende Museum liegt an 
der Bialik-Strasse.
Ausspannen: Beachfront Hostel,  
Herbert Samuel 78.
Ausgehen: Levontin7 für Konzerte, Rothschild-
Boulevard und Florentin für gemütliche Bars.

nicht mal Eintritt. Wow! Man fühlt sich 
jung, selbst wenn mans nicht mehr ist.

Und schläft am Samstag aus, ehe man in 
der Sonne weiterdöst, am herrlichen, kilo-
meterlangen Sandstrand. Den Nachmittag 
nutzen wir für einen Ausflug in den Süden, 
nach Jaffa. Die historische Altstadt ist 
schmuck, ebenso der Hafen, der seit rund 
vier Jahren aufgewertet wird. All dies hat 
auch seine Schattenseiten – alteingesessene 
Menschen, seien es Juden oder Araber, wer-
den aufgrund der Gentrifizierung an den 
Rand gedrängt. Jaffa ist im Aufschwung, 
dazu beigetragen hat auch ein Schweizer: 
Vincent Muster aus Bienne, der sich hier vor 
18 Jahren zuerst ein neues Leben und dann 
ein gastronomisches Angebot aufbaute. So 
verwandelte er ein altes Lagerhaus in ein 
Restaurant mit Bar und Kultur: An den 
Wänden Kunst, im Ohr Livemusik, auf 
dem Teller leckeres Essen und im Blick-
winkel das Meer: Da fällt der Abschied 
schwer, zumal Vincents reiche Lebens-
geschichte nicht an einem Abend zu Ende 
erzählt ist. Wir verlängern unseren Aufent-
halt, ein Wochenende scheint uns zu wenig. 
Und reisen weiter nach Jerusalem – nur  
50 Busminuten voneinander entfernt, schei-
nen diese beiden Städte Welten zu trennen.

Weitere Fotos und Adressen sowie eine 
übersichtliche Karte finden Sie online 
auf tageswoche.ch, indem Sie den  
grünen Webcode im Suchfeld eingeben.

Kunsthaus Zürich
Adrian Zingg / Aristide Maillol / Deftig 
Barock. Von Cattelan bis Zurbarán
Heimplatz 1, Zürich

Landesmuseum Zürich
Swiss Press Photo 12
Museumsstr. 2, Zürich

Museum Rietberg Zürich
Helden – ein neuer Blick 
auf die Kunst Afrikas
Gablerstr. 15, Zürich

THEATER
4.48 Psychose
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 19 Uhr

Ariodante
Dramma per musica in drei Akten
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 16 Uhr

Der Wolf und die sieben Geisslein
Basler Kindertheater,  
Schützengraben 9, Basel. 15 Uhr

Der zerbrochne Krug
Theater Basel, Theaterstr. 7,  
Basel. 19.15 Uhr

Ein Kleiner Ego-Trip
Kasernenareal, Basel. 20 Uhr

Männer und andere Irrtümer
Das brillante Gegenstück zu 
«Caveman» – aus der Sicht der Frau
Förnbacher Theater, Schwarzwald-
allee 200, Basel. 18 Uhr

Peter und der Wolf
Wie man mit Musik, Glück und einem 
Vogel einen ganzen Wolf fängt.  
Sergej Prokofjew: Peter und der Wolf 
Op. 67, Concertgebouw Orkest
Basler Marionetten Theater,  
Münsterplatz 8, Basel. 11 Uhr

Agrippina. Senecas Trost für 
den Muttermörder Nero
Das Neue Theater am Bahnhof,  
Stollenrain 17, Arlesheim. 18 Uhr

Hiob
Theatergruppe Statt-Theater
Theater Roxy, Muttenzerstr. 6,  
Birsfelden. 19 Uhr

Solaris
Schauspielhaus Schiffbau,  
Schiffbaustrasse 4, Zürich. 19 Uhr

POP/ROCK
The Grande Mothers Re:Invented
Rock
SUD, Burgweg 7, Basel. 20 Uhr

Lilibiggs Kinder-Konzerte
Schtärneföifi, Silberbüx, Linard 
Bardill, Andrew Bond und Band
Park im Grünen, Münchenstein. 14 Uhr

PARTY
Der perfekte Sonntag
Hinterhof, Münchensteinerstr. 81,  
Basel. 17 Uhr

Latino Night DJ Flow
Hip-Hop, Latin, Merengue
Dancing Plaza Club,  
Riehenring 45, Basel. 22 Uhr

Mega Full Latino Pfingst Special
Latin, Merengue, Reggaeton
DJs Moreno, Richi
Latin-Club D’Rumba,  
Freie Str. 52, Basel. 22 Uhr

Sunday Grooves
Open Format
Kult Basel, Steinentorstr. 35,  
Basel. 21 Uhr

Tango Schnupperkurs 
*Tango 1900*
Latin
DJ Mathis
Tanzpalast, Güterstr. 82, Basel. 19 Uhr

Tango Sonntagsmilonga
Latin
DJ Michael
Tanzpalast, Güterstr. 82,  
Basel. 20.30 Uhr

JAZZ/KLASSIK
Brückenschlag
Basler Streichquartett und Robert 
Pickup (Klarinette). Werke von 
Brahms, Veress und Hosokawa.
Stadtcasino, Steinenberg 14,  
Basel. 11 Uhr

Kammerorchester der 
Basler Chemie KOBC
Désirée Pousaz (Leitung),  
Caspar Vogel (Flöte). Werke von G.B. 
Sammartini, C.P.E. Bach, C. Stamitz 
und W.A. Mozart
St. Jakobskirche,  
St. Jakobs-Str. 375, Basel. 17 Uhr

Hirzen Pavillon Ensemble
Melancholie und Komik. Werke von L. 
van Beethoven, I. Strawinsky,  
F. Schubert und G. Rossini
Hirzen Pavillon, Bäumlihofstrasse 
303, Riehen. 16 Uhr

Panflötenchor Basel und Baden
Benefizkonzert
St. Franziskus-Kirche Riehen,  
Riehen. 17 Uhr

TANZ
Etude
Kaserne, Klybeckstr. 1b, Basel. 20 Uhr

OPER
Le convenienze ed inconvenienze 
teatrali / I pazzi per progetto
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 14 Uhr

Poliuto
Opernhaus, Theaterplatz 1,  
Zürich. 20 Uhr

VORTRAG/LESUNG
Rafik Schami, Das Herz der Puppe
Kindernachmittag spezial
Literaturhaus Basel,  
Barfüssergasse 3, Basel. 16 Uhr

DIVERSES
Expat-Expo Basel
Messe Basel, Messeplatz 25,  
Basel. 11 Uhr

Führung «Knochenarbeit»
Naturhistorisches Museum Basel, 
Augustinergasse 2, Basel. 14 Uhr

Gipfeltreffen
Sonntagsbrunch mit 6 Autorinnen 
und Autoren. Im Rahmen von Stück 
Labor Basel
Schauspielhaus, Steinentorstr. 7,  
Basel. 11 Uhr

Offene Bühne
Engelhof, Nadelberg 4, Basel. 20 Uhr

Sonntagsbrunch;  
Grosses Zmorge-Buffet
Aktienmühle, Gärtnerstrasse 46,  
Basel. 11 Uhr

Führung
Haus für elektronische Künste Basel, 
Oslostr. 10, Münchenstein. 15 Uhr

SONNTAG 
3.6.2012

tageswoche.ch/+ayiht
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Aus dem Foto archiv 
von Kurt Wyss

Eingeflogen,
um  
auszufliegen

1950 waren Störche in der 
Schweiz total verschwunden.  
Eine einzigartige Aktion  
brachte sie wieder zurück. 
Von Walter Schäfer

Die grossen Leute sind entschieden sehr, 
sehr verwunderlich», hätte der kleine Prinz mit 
Sicherheit ein weiteres Mal gesagt, wenn sein 
Poet Antoine de Saint-Exupéry ihn auch die 
späten Fünfzigerjahre in den helvetischen Lan-
den noch hätte erleben lassen können. «Erst 
sorgen sie mit dem Entzug der natürlichen Le-
bensgrundlagen dafür, dass kein Einziger der 
hier heimischen Störche jemals wiederkommt, 
und dann scheuen sie weder Aufwand noch 
Mittel, sie wieder hier anzusiedeln.» 

Der kleine Prinz hatte bekanntlich etwas an-
dere, aber nicht minder wichtige Probleme. 
Ganz bestimmt aber hätte der liebenswerte 
Goldschopf seine helle Freude daran gehabt, 
wenn er am 13. Juni 1959 dabei gewesen wäre, 
als in einer DC-4-Kursmaschine der Air France 
eine stattliche Anzahl junger Störche von Algier 
nach Basel geflogen wurde, um hier dank der 

Unterstützung ganzer Schulklassen, Gönner 
und nimmermüder Vogelschützer eine jahr-
hundertealte Tradition zu erhalten.

Die Rückkehr der Störche in die Schweiz ist 
in erster Linie dem Turnlehrer und Ornitholo-
gen Max Bloesch zu verdanken, der es sich zur 
Aufgabe machte, den gravitätischen Schreit- 
vogel hierzulande wieder anzusiedeln und den 
Bestand durch die Einrichtung einer Storchen-
siedlung im solothurnischen Altreu auf Dauer 

zu sichern. In Algerien erhielt er 1958 die be-
hördliche Erlaubnis, in einer ersten Aktion 50, 
ein Jahr darauf noch einmal 106 Jungstörche 
einzufangen und mitzunehmen. Die Air France 
verzichtete auf die Frachtkosten, die Betreu-
ungsarbeit wurde ehrenamtlich geleistet. 

Doktorehren für den «Storchenvater»

Nach der Landung auf dem heutigen EuroAir-
port wurden die tollkühnen Vögel aus ihren 
fliegenden (Gemüse-)Kisten befreit, von Hos-
tessen mit Fisch gefüttert und anschliessend 
offiziell mit Champagner (nur für die Paten, 
versteht sich) getauft, beringt und auf die in 
verschiedenen Gemeinden neu eingerichteten 
oder restaurierten Horste verteilt. Taufpaten – 
so zum Beispiel auch in Riehen – waren meist 
ganze Schulklassen, die laufend über den Ver-
bleib ihrer Schützlinge informiert wurden. 

Nach ein paar Fehlversuchen gelang es so, 
den Weissstorch wieder dauerhaft anzusiedeln. 
Insgesamt gibt es in der Schweiz inzwischen  
22 Aussenstationen. 1983 wurde Max Bloesch 
für seine Verdienste mit dem Ehrendoktortitel 
ausgezeichnet. Als der «Storchenvater» 1997 
starb, wurden landesweit bereits wieder 170 
Brutpaare gezählt.

Wahrscheinlich lohnte es sich, das Buch 
«Der kleine Prinz» zur Pflicht- und Dauerlek-
türe  aller grossen Könige dieser Welt zu erklä-
ren. Es würde sie lehren, zu unserem Minipla-
neten zumindest dort Sorge zu tragen, wo noch 
Hoffnung besteht.

Weitere Bilder vom Storchentransport auf:

Nach der Landung  
in Basel erhielt  

jeder Storch von den 
Hostessen einen Fisch.

Beobachtet von ihrem Betreuer und fern von ihren Eltern, verlassen drei der insgesamt über 150 aus Algerien eingeflogenen Jungstörche im Juni 1959 zum ersten Mal 
ihr Nest auf dem Dach des Grendelhofes in Riehen. Das Experiment mit der Wiederansiedlung der Störche bei den verlassenen Nistplätzen in der Schweiz gelang.

tageswoche.ch/+aygqd



Agenda 1. Juni 2012

TagesWoche 22 56

Anzeigen

Basel
CAPITOL

Steinenvorstadt 36, kitag.com
The Dictator [15/12 J]
15.00/18.00  E/d/f
Snow White and  
the Huntsman [14/11 J]
15.00/18.00/21.00  D
Dark Shadows [13/10 J]
Fr-Di 21.00  E/d/f
LOL
Mi 21.00  D

KULT.KINO ATELIER
Theaterstrasse 7, kultkino.ch
2 Days in New York
Fr/Sa/Mo-Mi 16.00/20.45   So 15.00  E/d/f
Sister – L’enfant d’en haut [14 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 16.45/21.15   So 15.00  F/d
Moonrise Kingdom
Fr/Sa/Mo-Mi 17.00/19.00/21.00   
So 15.00  E/d/f
Les bien-aimés
Fr/Sa/Mo-Mi 18.00   So 12.15  F/d
Abrir puertas y ventanas [14 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 19.00   So 12.45  Sp/d/f
The Best Exotic Marigold Hotel [12 J]
So 12.30  E/d/f

KULT.KINO CAMERA
Rebgasse 1, kultkino.ch
Marley [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 15.30/20.30   So 12.15  Ov/d
Weekend [16 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 16.30/21.00   So 15.00  E/d/f
Intouchables [12 J]
Fr/Sa/Mo/Mi 18.30   So 12.45  F/d
Un cuento chino [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 18.30   So 15.15  Sp/d/f
La guerre est déclarée [14 J]
So 10.45  F/d
Kampf der Königinnen [10 J]
So 10.45  Dialekt/d

KULT.KINO CLUB
Marktplatz 34, kultkino.ch
A Royal Affair [12 J]
Fr/Sa/Mo-Mi 15.15/18.00/20.30   
So 14.00  Ov/d
My Week with Marilyn [12 J]
So 12.15  E/d/f

NEUES KINO
Klybeckstr. 247, neueskinobasel.ch
Songs from the Second Floor
Fr 21.00  Ov/d/f
Woubi Cheri
Sa 21.00  F/e

PATHÉ ELDORADO
Steinenvorstadt 67, pathe.ch
Les bien-aimés [14/11 J]
13.00/15.45/18.30/21.20  F/d
The Best Exotic  
Marigold Hotel [13/10 J]
13.15/18.10  E/d/f
Salmon Fishing in the Yemen [12/9 J]
15.45/20.45  E/d/f

PATHÉ KÜCHLIN
Steinenvorstadt 55, pathe.ch
Spieglein Spieglein [8/5 J]
13.00   So 10.45  D
Fünf Freunde [6/3 J]
13.00   So 11.00  D
Der Diktator [15/12 J]
13.00/15.00/17.00   
Fr-Mo/Mi 19.00/21.00   Fr/Sa 23.00   
So/Mo 11.10   Di 19.15  D
15.15/17.15/21.15   Fr-Mo/Mi 19.15   
Fr/Sa 23.15  E/d/f    
Men in Black 3 – 3D [12/9 J]
Fr/Di 13.00/17.30/22.00   
Sa-Mo/Mi 15.15/19.45   Sa 00.30  E/d/f    
Fr/Di 15.15/19.45   Fr 00.30   
Sa-Mo/Mi 13.00/17.30/22.00   So 10.45  D

LOL
13.10/15.20/17.30/19.45/21.55   
Fr/Sa 00.10  D
Alvin und die Chipmunks 3 [6/3 J]
13.15   So 11.00  D
Snow White and  
the Huntsman [14/11 J]
13.15/15.50/18.40/21.20   Fr/Sa 00.10   
So 10.30  E/d/f
Hanni & Nanni 2 [8/5 J]
13.45   So 10.40  D
Türkisch für Anfänger [12/9 J]
15.00  D
The Avengers – 3D [12/9 J]
Fr/Di 15.15/21.10   Sa-Mo/Mi 18.15  D    
Fr/Di 18.15   Sa-Mo/Mi 15.15/21.10  E/d/f
Dark Shadows [13/10 J]
Fr/Mo/Di 15.45/20.45   Sa/So/Mi 18.15   
Sa 23.15  E/d/f    Fr/Mo/Di 18.15   Fr 23.15   
Sa/So/Mi 15.45/20.45  D
American Pie:  
Das Klassentreffen [14/11 J]
Fr/Di 17.20   Sa-Mo/Mi 21.45  E/d/f    
Fr/Di 21.45   Sa-Mo/Mi 17.20  D
Project X [16/13 J]
19.45   Fr/Sa 00.20  D
Die Tribute von Panem [15/12 J]
Fr/Sa 00.01  D
Salmon Fishing in the Yemen [12/9 J]
So 10.50  E/d/f, Pathé Nuggi Kino
Opera – Das Rheingold
Di 19.00  D

PATHÉ PLAZA
Steinentorstrasse 8, pathe.ch

Snow White and  
the Huntsman [14/11 J]
13.00/15.40/18.20/21.00   Fr/Sa 23.45  D

REX
Steinen 29, kitag.com

Men in Black 3 – 3D [12/9 J]
14.00  D    17.00/20.00  E/d/f
LOL
14.30/17.30   Fr-Di 20.30  D
Swisscom Männerabend 
A Few Best Men
Mi 20.30  E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5, stadtkinobasel.ch

Unter Schnee
Fr 18.30  D/e
Alpeis
Fr 22.00  Ov/e
What is Love
Sa 12.15  D/e
Bestiare
Sa 14.15  E (ohne Dialog)
Play
Sa 16.30  Ov/e
Sudoeste
Sa 19.30  Ov/e
Kotoko
Sa 22.30  Ov/e
Anders, Molussien
So 11.00  D/f
Stillleben
So 13.00  D/e
Whores’ Glory
So 16.15  D/e
Angriff auf die Demokratie
So 19.00  D/e
L’âge atomique
So 21.30  F/d
Les herbes folles
Mo 18.30  F/d
Otto e mezzo
Mo 21.00  I/d/f
Enoch Arden
Di 20.00
Sprecher: Sebastian Mattmüller 
Klavier: Paul Suits
This is not a Film
Mi 18.30  Ov/d
Zoom-Block 1
Mi 21.00

STUDIO CENTRAL
Gerbergasse 16, kitag.com

Salmon Fishing in the Yemen [12/9 J]
14.30/20.00  E/d/f
Ziemlich beste Freunde – 
Intouchables [13/10 J]
17.15  D

Frick
MONTI

Kaistenbergstr. 5, fricks-monti.ch
Men in Black 3 – 3D [12/10 J]
Fr-Mo/Mi 20.15   Sa/So 18.00  D
Der Diktator [14/12 J]
Fr/Sa 22.30  D
Hanni & Nanni 2 [8/6 J]
Sa/Mi 15.00   So 12.30  D
The Light Thief – Svet-Ake [12/10 J]
So 10.30  Ov/d, in Zusammenarbeit mit 
der Buchhandlung
Avatar: Special Edition – 3D [12/10 J]
So 14.30  D
Drei Brüder à la carte [8/6 J]
Mi 18.00  Dialekt

Liestal
ORIS

Kanonengasse 15, oris-liestal.ch
Der Diktator [15/12 J]
19.00  D
Men in Black 3 – 3D [12/9 J]
20.45   Sa/So/Mi 16.30  D
Hanni & Nanni 2 [6/3 J]
Sa/So/Mi 14.00  D

SPUTNIK
Poststr. 2, palazzo.ch
Sister – L’enfant d’en haut [14 J]
Fr-Mo 18.00  F/d
Albert Nobbs [12 J]
20.15  E/d/f
Drei Brüder à la carte
So 16.00  Dialekt

Sissach
PALACE

Felsenstrasse 3a, palacesissach.ch
Der Diktator
Fr-Mo 20.30  D
Marley [12/9 J]
Sa-Mo 18.00   Di/Mi 20.30  E/d/f
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